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Volkswirtscliaftlictie Rundschau 

5. Der gegenwärtige Kampf aufjdem Kaffeemarkt 
Preisstand in Santos und Rio jetzt und in 19'1- 
Tropische Gemütsanwandlungen. Wucher und be- 

^ rechtigte Interessen hüben und drüben. Die bei- 
den Schwächen der Situation. Der sichere Weg 
der^Mässigung. 

Dio Vorgänge auf unserem Kaffeemarkte haben 
in allerletzter Zeit die Aufmerksamkeit nicht allein 
der Handelskreise, sondern auch des allgemeinen 
Publikums auf sich gezogen. Doch kein ernster Ge- 
schäftsmann kann sich darüber alarmieren, daß im 
gegenwäj-tigen Augenblick der Kampf auf dem Kaf- 
fieemarkt wieder ©in lebhafterer wird und daß ge- 
ra<ie jetzt die Baisse'wieder ihre Minen springen 
läßt, um die feste Position des Marktes zu erschüt- 
tiern. Denn wir wissen ja, daß in den nächsten Mo- 
nal^en zwei" Drittel unserer neuen Ernte, d. h. einige 
6 Millionen Sack h'erangerollt kommen und dem 
.Wieltmarkte verkauft werden. Wenn füi- dieses Quan- 
tum nur ein kleiner Abstrich von der heutigen No- 
tierung mit den Baissemanövem erzielt wird, so 
gibt d^ schon einen Sack voll Gewinn. Innerhalb 
der letzten 8 Tage hat auf dem Santos-Markt die 
Baissekampagne einen durchgehenden Erfolg von 
200 Reis per 10 Kilo erreicht. Das ist eine Preis- 
ermäßigung, welche unser© Pflanzer ganz entschie- 
den nicht in Aufregung bringen darf, bei dem jet- 
zigen allgémeinen Stand.© der Preise, die noch das 
Doppelte von den ehemaligen Krisépreisen betra- 
gen und für deren Sicherheit in dieser "Exportsaison 
noch keinerlei positive Gefahren bestehen. Immer- 
hin bedeutet der Abstricli von 200 Eeis per 10 Kilo 
auf unsere gesamte paulistaner Ernte schon eine 
Einbuße von 2ãrka 11.000 Contos, angesichts wel- 
cher Summe man es wohl verstehen kann, daß der 
Kaffeenotiz bei unserer Marktlage die Éolle des 
empfindlichen Hülinerauges zukommt. Di© bisheri- 
gen Gründe, welche die Baissiers zu ihren Zwecken 
aufgefülirt haben, waren allerdings nur sein- schwa- 
ch'er Natur und haben nicht lange vorgehalten, so 
"das Gespenst eines nordamerikanischen 'Kaffeezolles 
und der nordamerikanischen Anti-Trustaktion, so 
auch die Nachricht von den Neupflanzungen in Pa- 
raná. Nicht viel solider ist das Argument, mit dem 
sie diese "Woche operierten und die 200 Reis her- 
eusKuschlagen. Es war dies nämlich die Meldung, 
unser Staat werde recht bald von seinen Depots die 
Ketten nehmen und den Valorisationsstock zum Teil 

auf den Markt werfen, um seinen finanziellen Ver- 
pflichtungen gerecht werden zu können. Bald ging 
durch alle Blätter eine offiziös© Erkläining gegen' 
dieses Baisse-Argument. Da wird gesagt, von ir- 
gend einer Verwendung jener Kaffee-Bestände, die 
sich bekanntlich auf einige 11 Millionen Sack be- 
laufen, könne keine Rede sein. 

Denn erstens sei di© Regierung durch Verträ-gej 
verpflichtet und nichts werde sie daliin bringen, 
diesen ungetreu zu werden. Andererseits liege für 
die paulistaner Staatsregierung auch gar kein Grund 
vor, die gemeldet© Operation vorzunehmen. Denn 
ilire Finanzen seien derai^t, daß sie zum vorneher- 
ein die pünktliche Saldierung aller Verpflichtungen 
garantieren. Die Verkauf© für ein Jalir seien schon 
gemacht; was in Händen der Bankiers sich befinde 
und die Taxe von 5 Franken bis Ende des Jah- 
res reichen vollständig aus, die Unkosten zu dek- 
ken und Zinsen und Amortisation der 15 Millionen 
Pfund Sterling-Anleihe zu bestreiten. Nun haben 
wir ja glücklicherweise an der Spitze der pauli- 
staner Staatsregierung einen Mann, dessen Ernst 
und dessen Fähigkeiten als Verwalter über allen 
Zweifel erhaben sind und dieser Mann hat in sei- 
ner jüngsten Botschaft sein' deutlich und klar aus- 
gesprochen, welchen "Wert er auf die volle Durch- 
fülirung der Valorisation legt. Also in dieser Be- 
ziehung können Handel und Kaffeepflanzer völlig 
beruhigt sein. Aber wer die Börsenspekulation ver- 
folgt^ der weiß doch, daß bei dieser .Spekulation 
der innere "Wert der Argumente völlig Nebensache 
ist, daß die Spekulanten meistens von der Halt- 
losigkeit ihrer Behauptungen selber überzeugt sind, 
aber bei diesen Manövern geben ja nicht "Walir- 
heit und Recht, sondern nur Macht und G^ld den 
Ausschlag. Die Argumente sind nur Schein, dio 
Geldbeutel der Operateure sind das Sein, die trei- 
benden und bewegenden Faktoren. Es wäre also 
ganz und gar verfeldt, wollte man von dem gegen- 
wärtigen Kaffeebaisse-Erfolg nach jener Argumen- 
tation wirklich auf einen kritischen Stand unse- 
rer Staatsfinanzen sclüießen. Bei ernster Verwal- 
tung sind dio paulistaner Staatsfinanzen jetzt in 
guter Lage, unver^eichlich besser als die der Bun- 
desverwaltung. "Uebrigens Ist auch noch die ge- 
samte Geschäftslage auT 'Hochkonjunktur gestellt. 
Bauerei en gros una Bildung zahlreicTier neuer TJe- 
scliäfte dauern an. 

"Wälirend des Monats Juli wurden bei der Han- 
delskammer 59 neue Kontrakt© .von Hand_elsfirmen 
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eingetragen, die ein Kapital von 400Ô Contos re- 
präsentieren. Darunter sind die folgenden Finnen, 
die über 50 Contos aufweisen; Siclmiidt, Ti^ost u, 
Comp., S'äo Paulo, 1000; Dibbold u. Comp., Santos, 
565; Garcia, Nogueira u. Comp., São Paulo, 450; 
J. de Almeida u. Comp., São Paulo, ,200; Lee u. 
•Villela, São Paulo, 200; Prudente, Amaral u. Comp., 
São Paulo, 160; U. Bressane u. Comp., Santos, 100: 
J. B. Scuraccliio u. Comp., São Paulo, 100; Le- 
fevre u. Giudice, Taubaté, 74; L. Grassi u. Irmão, 
São Paulo, 71; J. Ferraz u. Comp., Eibeirão Bo- 
nito, 65; Martinho Chaves u. Comp., Eibeirão Pires, 
60; Paulo José da Costa, São Paulo, ,50; Mello, 
Almeida, u. Comp., São Paulo, 50; Baptista Junior 
u. Sampaio, Santos, 50; Corrêa, Duarte u. Comp., 
Santos, 50 Contos. 

Jedenfalls ist eine solche Eeorganisation und Er ■ 
Aveiterung des Handels innerhalb eines einzigen Mo- 
nats ein selir deutliches Zeichen für die gegen^ 
wärtige Geschäftslage, von der wir unsererseits nuff 
die eine Befürchtung hegen, daß, sie augenblick- 
lich etwas z,u viel des Guten tut, dalier sich leicht 
überheben und nach einiger Zeit z,u einer Abflau- 
ung, wenn nicht zu eineni Rückschläge führen kann, 
die heute schon der kluge Geschäftsmann nicht 
aus den Augen verlieren darf. 

Auf dem Kaffeemarkt Rio de Janeiro sind wäh- 
rend des Monats Juli 185.684 Sack zugeführt und 
166.723 Sack exportiert worden. Der Stock, der am 
1. Juli 219.040 Sack betrug, hatte am 31. Juli 231.073 
Sack. Von der verschifften "Ware gingen 26.395 Sack 
nach den Vereinigten Staaten, 82.827 nach Europa, 
19.186 nach dem Kapstadt, 10.443 nach dem 
La Plata, 4769 nach dem Pacific und 31.103 mit 
den Küstenschiffen. Für die Arroba von Typ 7 stell- 
ten sich die Preise von 12$500 bis 131100 gegen: 
12$300 bis 131300 im Juni. Dier Juli begann mit 
13$ bis 13$100; schon am 3. stellte sich eine Ab- 
schwächung auf 12.1900 ein, am 10. fiel die No- 
tierung auf 12$800, am 21. auf 12$700, vom 24. bis 
30. schwankte sie zwischen 12$600 und 12$700, um 
am: 31. mit 121500 zu schließien. Dier Rückgang be- 
trug also 600 Reis per Arroba pder 40 Reis pen 
Kilo gegen 20 Reis in Santos. 

Auf den auswärtigen Märkten waren im Juli fol- 
gende Schwankungen: New York per'Pfund 141/8 
bis 14 5/8 Cts.; Ha vre SO Kilo Frs. 80.50 bis 85.25; 
Hamburg 0,5 Kilo 65.75 bis 69.50 Pfg.; London 
112 Pfund 60.6 bis 63.4 Schilling. 

Auf diesen viei" Börsen waren im Juli 3.603.000 
Sack verkauft worden. In der ersten Augusthälfte 
dauert diese Depression an, so daß Typ 7 bereitsi 
auf 121300 gesunken ist. Allerdings bedeutet die 
gegenWiärtige Notierung immerhin noch eine merk- 
lich© Besserung gegen das Vorjalir. Damals stand 
Typ 7 auf 111100, d. h. noch 1$200 tiefer als jetz,t. 
Also ist per Kilo 7 die Besserung immer noch 72 
Reis. 

Bei diesem Anlasse finden wir in verschiedenen 
Organen der hiesigen Presse wieder Auslassungen, 
die nach unserem 'Empfinden über das Maß, des' 
Bei'eclitigten lünausgélien, wenn aa Tlie Vertreter 
der Baisse als gemeine Egoisten und Wucherer hin- 
gestellt werden, als müßte inan sie wie Vaterlands- 
verräter an den Pranger stellen. "Wenn Avir Avirk- 
licli diese kommerziello Angelegenheit unter dem 
Gesichtspunkt der Moral und des Rechts botrach- 
te/i wollen, so muß vor allem die Tatsache festge- 
stellt werden, daß es. auch hier Rechte und berech- 
tigte Interessen nicht nur auf einer Seite, auf der 
der Produzenten, sondern auch auf der anderen;, 
der der Konsumenten gibt und daß man neben einem 
.Wucher de^ Kaufmanns und Spekulanten auch schon 
längst einen agrarischen Wucher könnt, der um 

nichts humaner ist als jener. Was man unserem 
Kaffeepflanzern billigerAveise zugesteht, ist ein Preis 
ihres Produktes, der ihnen für ihre Arbeit einen 
anständigen Lohn und GeAvinn läßt; aber Avenn sie 
darüber hinaus verlangen, daß sie mit paar Ern- 
ten sicli gleich ein ganzes großios Vermögen ein- 
heimsen "sollen und daß ihnen dieses Produkt den 
zügellosesten Luxus geAvähren soll, so ist das eine 
ganz und gar unberechtigte Forderung und ein agi'a- 
risSher Wucher, der zugleich eine schlimme Aus- 
beute des gesamten kaffeekonsumierenden Publi- 
kums bedeutet, Avofür man Gründe der Moral und 
des Rechts keinesAvegs ins Feld führen kann. 

Uebrigens hat diese Angelegenheit nocli ilu'e ern- 
ste, bedenkliclie Seite als rein kommerzielle und 
volkswirtsdiaftliche Frage. Denn man darf nicht 
vergessen, daß die gegenAväJ'tige Marktlage des Kaf- 
fees mit seinen hohen Preisen dodi nur das Resul- 
tat einer künstlichen Kombination ist. Und diese 
hat ihre bedenklichen SchAvächen, die gerade von- 
seiten der Produzenten und der Konstrukteure der 
Valorisation niclit übersehen Averden sollten. Diesen 
ScliAA^ächen entspricht die doppelte Gefahr einer 
neuen Produktionskonkurrenz und der Kaffeeersatz- 
mittel. Bekanntlich hat Brasilien in der Kaffeepro- 
duktion die an Monopol grenzende Hegemonie vor 
allem dadurdi erlangt, daß durch die Preise der 
Krisezeit die übrigen Kaffeeländer in ihrer Pro- 
duktion beinahe erdrückt und ruiniert Avurden, Aväh- 
rend Brasilien mit Hilfe der Valorisationsaktion Sie- 
ger blieb. Aber diese Situation ändert sich, sobald 
Jahre hindurch die Preise hoch bleiben und infolge- 
dessen auch die anderen Länder mit ihrer .Pro- 
Üuktion Avieder einsetzen Averden. Und wenn das 
nun diesmal mit Hilfe der großen .nordamerikani- 
schen Kapitalien geschehen sollte, dann Avürde je- 
denfalls der Kampf mit jenen Produktionsländern 
ein viel ernsterei' werden als damals, da es Brasi- 
lien nm' mit den kapitalschAvachen Gegnern yon 
Zentralamerika zu tun hatte. Das ist die eine Ge- 
falu", die nicht abzuleugnen und nicht zu beseitigen 
ist. ■ . i ' ! 

Andererseits hatte die Valorisation in der Erhö- 
hung des liaffee-Weltkonsums e'ine starke Stütze 
erhalten und darin hatte die Propaganda groß(en 
Erfolg. Dieser Avar aber nur bei (len mäßigen Prei- 
sen möglich. Dauernd hohe Kaffeepreise aber Aver- 
den diese Propaganda nicht allein lahmlej^en, son- 
dern ihre Erfolge wieder zerstören. Jüngst hat un- 
ser Ackerbauseki'etäi' den Verbrauch der Kaffee- 
ersatzmittel berechnet und dabei gefunden, daß 
diese Ei-satzmittel jetzt schon über 9 Millionen Sack 
Kaffee alljährlich ersetzen, also sovièl, wie der Staat 
São Paulo an Kaffee produziert, oder reichlich die 
Hälfte des jetzigen Kaffee-Weltkonsums. Wenn es 
möglich Aväre, mit dieser Statistik bis in die Kreise 
der ärmeren ScMchten der großen Masse der Kon- 
(Sunienten einzudringen, so würde sich entschieden 
noch ein weit größerer Absatz von Ersatzmitteln 
herausstellen. Und sobald die Kaffeepreise Avieder 
dauernd jene Grenze übersteigen, bei der^die Kon- 
summögliclikeit der Arbeitermassen aufhört, so Aver- 
den die billigen Ersatzmittel den Kaffee Avieder aus 
jenen Schichten verdrängen und dieses Aveite Ge- 
biet den Ersatzmitteln ausliefern. Auch Avird kein 
EingeAveihter verkennen, daß die Industriellen der 
Kaffeeersatzjnittel sehr rülirige und èrfinderisõhei 
Leute sind und ihre Anstrengungen steigern, Je 
lohnender die hohen Kaffeepreise ihre Produktion 
machen. 

Wenn man also dieses Problem der Valorisation 
vom rein kommerziellen und volkswirtschaftlichen 
Standpunkt aus, in aller Ruhe, und olme die schlecht- 
beratend,e Erhitzung patriotischer ßemüter betrach- 
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tet, so wird man einsehen, daß man hier die Sai-' 
ten nicht zu straff anziehen darf, wenn sie nicht 
über kurz oder lang springen sollen und daß die 
beste Sicherung der Valorisation in jener Mäßi-1 
gung der Preisgestaltung gegeben ist, welche die ' 
obenerwähnten ernsten Gefahren nicht aufkommen 
läßt. Der wahre, praktische Patriotismus kommt 
also zu einem wesentlich anderen Sclilusse, als jene 
tropisch erhitzten Gemüter, die in jedem Abstrich 
an der Kaffeenotierung schon eine lesa-patria er- 
blicken. 

Nicht künstlich hochgetriebene Spekulationsprei- 
se, aber ein dauernd lohnender und sich erwei- 
ternder Absatz ist es, was uaserm großen Kaffeeland 
zum Gedeihen gereicht und ihm zu einem ruhigen 
Wohlstande verhilft und was wir ihm in wohlerwo- 
genem Patriotismus wünschen. I 

Vertrag über den Ausbau der 

Santa Catharina-Eisenbáhn. 

AVie unsere Leser wissen, war der Bau der deut- 
schen Santa Catharina-Eisenbahn ins Stocken ge- 
raten, nachdem von der konzessionierten Linie die 
Teilstrecke von Blumenau nach der Hansakolonie 
fertiggestellt worden war. Die Bahngesellsehaft 
konnte sich zum Ausbau der ganzen genehmigten 
Linie nicht entschließen, weil sie im Umfang der 
ursprünglichen Konzession nicht lebensfähig er-' 
schien. Einer Konzessionserweiterung aber stan- 
den die Interessen und der Einfluß der Brazilian 
liailway Company entgegen, die den Bau der São 
Paulo—Bio Grande-Bahn ausgefülu't hat und be- 
kanntlich bestrebt ist, die gesamten Eisenbahnen 
iMittel- und Südbrasiliens sowie- Uruguays, Para- 
guays und Nordargentiniens ihrem Konzern anzu- 
gliedern. Es bedurfte des ganzen Geschicks und der 
Ausdauer des deutschen G-esandten, der alle deutscli- 
fr-eundlichen Politiker Brasiliens für die Präge zu 
interessieren wußte, um dem Einfluß der großen 
englisch-amerikanischen Gesellschaft ein Gegen- 
wiclit zu bieten. Nach langen Verhandlungen, die 
oft zu scheitern drohten und ers.t erleichtert wur- 
den, als mit den Herren Lauro Müller und Bar- 
bosa Gonçalves zwei Männer an die Spitze der Mi- 
nisterien des Aeußem und des Verkelu-s kamen^ die 
in ihrer Santa Catliarinenser bezw. Eiqgi'andenser 
Heimat den Wert deutscher Arbeit schätzen gelernt 
hatten, ist nun endlich der Vertrag unlerzelclmet 
(worden, der den Weiterbau der deutschen Santa 
Catharina-Eisenbahn ermöglicht. 

Zur Feier des Vertragsabschlusses gab der kai- 
serliche Gesandte, Dr. G. Michahelles, am Frei- 
tag Abend ein Diner, an dem der Minister des 
Aeußern, Dr. Lauro Müller, und die Herren Ba- 
ron von 'Werther, Generalkonsul Mjinzentlialer, Le- 
gationssekretär Dr. Weber, Miljtârattaché Ober- 
leutnant Brunner, Vizekonsul Dr. Barandon, Han- 
delssachverständiger G^oering, Direktor Dr. Goes 
von der Santa vJatliarina-Eisenbahn, Bankdirektor 
Ilicharz, Eduard Dettmann,' Verfasser des bekann- 
ten Werkes „Brasiliens Aufschwung in deutscher 
Beleuchtung" und Dr. Brandenburger teilnahmen. 
Der Verkehrsminister war leider verhindeil;, der 
Einladung Fblge zu leisten. Beim Champagner 
brachte der kaiserliche Gesandte ungefähr folgen- 
den Toast aus: 

„Eure Exzellenz! Meine Herren! Ich danke Ihnen, 
daß Sie meiner Bitte, mit mir den Abschluß des Ver- 
trages Über die Santa Catharina-Eisenbalm zu be- 
gehen, entsprochen haben. Besonders bin ich Eurer 

Exzellenz zu Danke verpflichtet, und ich bedaure 
lebhaft, daß es Seiner Exzellenz dem Herrn Ver- 
kelu-sminister wegen dienstlicher Verpflichtungen 
immöglich ^vurde, heute Abend ebenfalls unter uns 
ZU weilen. Der Heir Verkehrsminister hat die An- 
gelegenheit stets mit großem Wohlwollen behandelt 
und ist Eurer Exzellenz und mir bei .den Bemühun- 
gen um das Zustandekommen des Vertrags immer 
gern entgegengekommen. Mit Dankbarkeit gedenke 
ich auch Seiner Exzellenz des Herrn Präsidenten 
der Republik, der, wie ich weißi, von jeher diesem 
Bahnbau große Sympatliie entgegengebracht imd 
seiner Sympathie nunmelor durch die Unterzeich- 
nung des Vertrages auch tatsächlichen Ausdruck 
verliehen hat. Eure Exzellenz hat sich seit vie- 
len Jahren für die Santa Catharina-Eisenbalm in- 
teressiert und uns stets mit Rat und Tat beigestan- 
den. Ich hoffe, daß die Bahn, die ein reiches Ge- 
biet mit werktätiger Bevölkerung zu erschließen 
bestimmt ist, dem Staate Santa Catharina, der Hei- 
taat Eurer Exzellenz, den Nutzen bringen wird, 
den wir alle üns von ihr versprechen. Seine Maje- 
,stät der Deutsche Kaiser, dem natürlich das Werk, 
weil zum großen Teil Menschen deutschen Stam- 
mes zugute kommend, besonders am Herzen lag, 
hat den Gang den Verhandlungen mit lebhafter An- 
teilnalmie verfolgt und sich besonders eingehend 
über die Bemühungen Eurer Exzellenz unterrich- 
ten lassen. Seine Majestät war über den Vertrags- 
absclüuß außerordentlich erfreut und hat geruht, 
Em^er Exzellenz als Zeichen seines Dankes sein 
iBild mit eigenlxändiger Unterschrift zu verleihen. 
Ich bin höchst erii^eut^ Eurer Exzellenz "diese Mit- 
teilung machen zu dürfen und werde das Bild an 
einem von Eurer Exzellenz zu bestimmenden Tage 
persönlich übeiTeichen. Ich bitte Sie, meine Her- 
ren, mit mir auf das Wolü des Herrn Ministers 
des Aeußern zu trinken." 

Herr Dr. Lauro war sichtlich bewegt, als er 
Idas AVort ergriff, um auf die Ansprache des kaiser- 
lichen Gesandten zu erwidern. Er sag^te: 

„Eure Exzellenz hat mich durch die liebenswür- 
digen Worte, die Sie soeben an mich richteten^ und 
besonders durch die Mitteilung von der Ehrung, die 
Inir Seine Majestät der Deutscher Kaiser zuteil wer- 
den ließ, aufs tiefste gerülu-t. Ich bitte Eure Exzel- 
lenz, Seiner Majestät den Ausdruck meines ehrer- 
bietigen Dankes übermitteln zu wollen. Ich ver- 
ehre den Deutschen Kaiser, den ich das Glück hatte, 
persönlich kennen zu lernen, denn er Ist ein wáhr- 
haft großer Mann, groß als Herrscher und groß 
als Mensch. AVeit entfernt davon, das Herrscher- 
tum äls ein Anrecht auf Genuß zu .betrachten, ist 
er vielleicht der eifrigste und unermüdlichste Ai-- 
beiter, den es in dem arbeitsamen Deutscliland gibt. 
Und die Natur hat ihn mit solchen ,Geistesgaben 
ausgestattet, daß ^er selbst dann die Beachtung der 
ganzen AVeit auf'sich zöge, wenn er nicht an er- 
ster Stelle stände, denn er wäre dann noch immer 
ein großer Staatsmann geworden. Ich bin froh, hö- 
ren zu dürfen, daß Seine Majestät über den Ver- 
tragsabschluß erfreut war. Auch Seine Exzellenz 
der Herl' Präsident der Republik wird mit Genug- 
tuung vemelmaen, daß er Seiner Majestät mit der 
Unterzeichnung des Dekrets eine Freude gemacht 
hat, denn auch der Herr Präsident gehört zu den 
Verehrern des Deutschen Kaisers, we^ialb er stete 
bedacht war, die Verhandlungen zu fördern. Seine 
Exzellenz hat eigens aus diesem Grunde auch die 
Unterzeichnung des Vertrags ^or anderen ange- 
ordnet, die ebenfalls dem Absdhlusse nahe sind. 
Aber audi materiell war es nicht mehr als billig, 
daß wir den Bau der Santa, Catliarina-Eisenbahn för- 
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derten. Die Deutsdíen haben in so liervorragendeln 
[Maße zaim Aufsdiwung unseres Vaterlandes bei- 
getragen, sie sind so wertvolle Paktoren ünserer 
Entwidmung geworden, daß, wir es gern sehen müs- 
sen, wenn deutsdies Kapital und deutsdie Arbeit 
sidi auch auf dem Gtebiete des Bahnbaues betä- 
tigt. Darüber sind sidi alle brasilisdien Politiker 
und Staatsmänner einig. Besonders aber für uns, 
die wir in unseren Heimatstaaten die deutsdie Lei- 
stung täglidl ZM sdiätaen Gjelegenheit haben und' 
dio wir sie lieben lernten, idx meine für die bei- 
den Eiograndenser, den Herrn Präsidenten der Ee- 
publik und den Herrn Verkehi'sminister, und für 
midi, den Santa Caüiarinenser, ist es ganz natür- 
lidi, daß wir Jede Gelegenheit walirnelimen, um 
die Bieziehungen zwisdien Brasilien und Deutsch- 
land inniger zu gestalten. Im vorliegenden Falle war 
ja nidits selbstverständlicher, als daß von denen, 
idie jene (fegend besiedelten, auch die Baim .ge- 
baut wird, die die Zone an den großen Verkehr an- 
schließt. Es 'vvar .daher unsere Pflicht, Eurei Ex- 
zellenz bei 'den zuweilen recht mühsamen Verhand- 
lungen zu Unterstützen, soweit es eben in den Ki"äf- 
ten einzelner liegt. Ich darf mich der Hoffnung 
hingeben, daß die Bahn, wie sie bereits im kleinen 
(Maßstabo gietan, nun erst recht in der größeren 
Ausdehnung zum Gítedeihen meines Heimatstaates 
beitragen wird. loh trinke auf das Wold Eurer Ex- 
zellenz und auf die Blüte der Santa Catharina-Eisen- 
bahn." 

Ehe die Tafel aufgehoben wurde, ergriff der Mi- 
nister des Aeußern nodihials das "Wort, um einen 
Toast auf den Dieutsdien Kaiser auszubring^en. 

Wochenschau. 

Für die Entwickelung des italienisch-türkischen 
Ki'ieges ist das wichtigste Ereignis, das sich seit 
Beg-inn dieses MonatsI abgespielt hat, entschieden 
dio innere Umwälzung in der Türkei. Denn diese 
bedeutet nichts geringeres als die Bes:eitigung der 
jungtürkischen Herrschaft, unter der der Konflikt 
auf dem afrikanischen Gebiete entstanden ist. .Wäre 
es nach frühei'er Gepflogenheit gegangen, so würde 
wieder der alte Kianiil als der eigentliche Antipode 
des Said an die Spitze gekommen; aber der alte 
Scldauberger hielt wohl selber die Trauben diesmal 
noch für zu sauer und ließ Ghazi mit einem Ueber- 
gáh^niinisterium vorangehen, um diesem die Aus- 
k'elir der Jungtürkfenherrediaft zu überlassen und 
damit diese Partei selber von einem sofortigen Los- 
sdilagen zurück'zuhalten. Allerdings hat die am 
6. ds. erfolgte Auflösung der Kammer mit aller 
DeuÜichk'eit gezeigt, wohin der neue Kurst steuert. 
Denn unter den jetzigen Umständen ist es ziemlich 
ausgeschlossen, daß das Komitee „Einigkeit und 
Fortschritt" bei den nächsten "Walilen nochmals' 
die Melu-heit in der Kammer erringt, die es nach 
allseitiger Behauptung das letzte Mal nur durch 
dio schlimmste Wahlmogelei erreicht hatte. Vor 
dii'ekten Maßnahmen gegen die Jungtüi'k'en hat 
sich das neue Kabinett bisher noch enthalten, was 
aber vor den Waiden immer noch anders werden 
kann. Hingegen gibt sich die neue Eegierung vor 
allem Mühe, mit den Albanesen ins Eeine zu 
kommen, ist ihnen diu-ch Aufliebung des Belage- 
rungszustandes, durch Amnestie und durch Ein- 
leitung von Friedensverhandlungen entgegenge- 
kommen, wobei die Albanesen ein weitgehen- 
des Programm aufgestellt haben, das' sie auf dem 
.Wege nationaler Autonomie um ein ganzes Stück 

weiter brafchte. Indessen haben die guten iiacli- 
barn auf dem Balkan, die alle wie heißhungrige 
Hunde den Topf mit dem türkischen Braten um- 
lagern und jetzt wieder so selir auf die große Tei- 
lung rechneten, zu diesem Ende verschiedenes' ver- 
sucht und sogar das kleine Montenegro mit seinem 
Ultimatum vorangeschickt, damit die blutigen 
Grenzstreitigkeiten "zu einer allgemeinen Balkän- 
entzündung sich ausdehnen sollten. Aber die Groß- 
mächte des -Berliner Vertrages halten immer noch 
den Deckel des Bratentopfes feste zu und selbst 
Italien stoppt dabei, da es selber fülilt, daß es bei 
einer wirklichen Intervention der Mächte mit sei- 
nem Tüi-kenhandel eher schlechter als besser ab- 
schneiden wüa'de. So kann jetzt schon auch der 
Konflikt mit Montenegro als beendigt betrachtet 
werden. 

Ueber Friedensverhandlungen ist manches be- 
hauptet worden und ebensoviel wieder dementiert 
worden. Aber daß in der Schweiz Vertreter der bei- 
den Mächte Vorbesprechungen gehalten haben, ist 
kaum zu bezweifeln. Auch da geht die eigentliche 
treibende Kraft von den Großmächten aus und bei 
der neuen Lage in der Türkei dürfte der meiste 
Einfluß jetzt der englischen Diplomatie zufallen, 
wähi-end bei den Jungtürken bekanntlich die 
deutsche die Hauptrolle spielt. Berliner Nachrich- 
ten sind jetzt besonders Medenslustig und meinen, 
daß schon innert 3 Monaten der Waffentanz zu 
Ende gehe. 

Auf dem Kriegsschauplatz ist die definitive Be- 
setzung von Innern das Hauptereignis. Nicht we- 
niger als 10.000 Mann benötigten die Italiener dazu. 
Aber sie haben nun damit einen neuen Centraipunkt 
für ein neues Operationsgebiet gewonnen. Das ist 
peit geraumer Zeit wieder ilir erster bedeutender 
Erfolg. Welche Opfer dabei sie und die Feinde 
brachten, ist nicht bekannt geworden. 

* * * 
Der französische Ministerpräsident, 

Herr Eaymond Poincaré, über dessen Eeise nach' 
Eußland wir in der vorigen Wochenschau berich- 
teten, wurde in Petersburg besonders' fest- 
lich empfangen. Bei seiner Landung waren unter 
anderen auch der russische Ministerpräsident, Herr 
Kokonzow, und der Minister des Aeußern, Herr 
Sasanow zugegen. Am Nachmittage nach der An- 
kunft hatte Poincaré eine lange Besprechung mit den 
genannten Ministern. Abends fand im Ministerium 
des Aeußern ein Festesisen statt, an dem fünfzig 
Personen, Staatsmänner und Diplomaten teilnahmen. 
Unter den Teilnehmern befanden sich auch die Her- 
ren Georges Louis, franzMscher Botschafter in Pe- 
tei-sburg, ünd Iswolski, russischer Botschafter in 
Paris. Am nächsten Tage hatte Poincaré eine zwei- 
stündige Audienz bei dem Zaren, mit dem er auch 
an den folgenden Tagen wiederholt zusammenkam 
und lange Besprechungen hatte, über die noch nichts 
Näheres verlautet, die aber jedenfalls die auswärtige 
Politik betrafen und für diese von hoher Wichtig- 
keit waren. Am dritten Tage seiner Anwesenlieit 
in Eußland wohnte Poincaré im Zarskoje-Seló einer 
großen Paxade bei, an der 60.000 Mann teilnahmen. 
Von Zai-skoje-Seló zurück'gekehrt, liatte Kaiser Ni- 
kolaus eine lange Besprechung mit seinem Mini- 
ster des Aeußern, Grafen Sasanow, der gleich da- 
rauf wieder mit 3em Franzosen zusamlnenkam'. Den 
Schluß machte ein Bankett, das Poincaré seinen 
russischen Kollegen gab. Am näclisten Tag fuhr er 
nach Moskau, wo er jedenfalls die Stätte sehen 
wollte, von wo vor rund hundert Jahren Napoleon 
seinen ersten Eückzug antrat — Die französische 
Presse befaßt sich mit der Eeisie des Premiers nach 
Petersburg' sehr ausfüihrlich und alle Zeitungen stim- 
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men darin überein, daß dieser Besucli eine große 
politischje Bedeutung habe. Der ,,Gaulois" meint, 
daß in Petersburg ein wichtiger Vertrag zustande 
gekommen sei, den Kaiser Wilhelm bereits' gek'annt. 
Darüber braucht man sich nicht zu wundern, denn 
der Kartenverteiler ist gegenwärtig Sa-sanow, der 
in Baltischport mit Kaiser 'Wilh;eür£ isuöara'emh "kam'. 
Die Reise des französischen Ministerpräsidenten ist 
jedenfalls ein weiterer Punkt desselben Programms, 
das in Baltisch'port eingeleitet wurde. — Die 
deutstihç Presise Scheint sich mit diesem wichtigsten 
[Eireignis der politischen "Woche weniger zu befas- 
sen, denn der Telegraph' hat uns keine bedeutende 
'Aeußerung eines deutschen Blattes übermittelt. 

* sH * 

Die Türkei ist wieder von einer schweren 
Katastrophe betroffen worden. Schon am vori- 
gen Sonnabend wurde von verschiedenen-Seiten ge- 
meldet, daßi die seismographischen Staationen eine 
heftige Erderschütterung registriert hätten, aber 
toan wußte nicht, NvO die Katastrophe sich er- 
eignet hatte und vermutete, daß es feich um den Kau- 
kasus handeln müsise. Das Erdbeben ist aber viel 
näher gewesen: es hat die europäische Küste des 
Marmara-Meeres heimg-esucht und an dieser Küste 
ist jetzt, wenn man den Telegrammen ein volles 
Vertrauen schenken kann, kein einziges Haus 
mehr. Die Stadt Galipoli ist vollständig zerstört und 
nichts anderes mehr als ein Haufen Ruinen. Die 
Konsulate von Frankreich, Griechenland und Eng- 
land sind eingestürzt. Alle Straßen sind von den 
zusammengefallenen Mauern verschüttet. Der durch 
das Erdbeben und das nachher aus'gebrochene Feuer 
angerichtete Schaden ist enorm und die Zahl der 
Toten und Verwundeten kann noch niclit einmal 
abgeschätzt werden, denn die Ruinen sfnd schwer 
zugänglich und es wird eine geraume Zeit vergehen, 
bis sie weggeräumt und die Leichen alle gefunden 
sein werden. Daß die Zahl der,Töten eine große 
sein muß, kann schon deshalb behauptet werden, 
weil die zusámhienstürzenden Wände selir schnell 
die engen Straßen versperrten und so die Flucht 
ins Freie unmöglich machten. Die Einwohner, die 
hinter ihren Häusern keine Gärten hätten und über 
die Straße flüchten mußten, dürften alle Opfer der 
Katastrophe geworden sein. Außer der Stadt Gali- 
poli sind auch die Ortschaften Mariofilo, Karaklitia, 
Peristusisi, Rodostes und Kliuri zerstört worden, also 
wohl das 'ganze Valajet von AdrianopeT, und so 
übertrieben das auch erscheint, sO müssen wir nach 
der Aufzählung dieser Ortschaften der Nachricht 
Glauben schenken, daß an den Dardanellen und 
auf dem europäischen Ufer des Marmara-Meeres' nur 
noch wenige unversehrte Häuser stehen. Was' das 
Erdbeben verschonte, das hat das nachher ausbre- 
chende Feuer zerstört und das Unglück ist voll- 
kommen. Die türkischen Zeitungen in Konstanti- 
nopel sprechen von tausend Toten, aber diese ninde 
Zahl wird "wohl nicht stimmen und wir müssen spä- 
tere Nachrichten abwarten, um über dan ganzen Üm- 
Umfang der Katastrophe ein Urteil bilden zu kön- 
nen. Diese Nachrichten werden aber nicht so schnell 
eintreffen, denn es ist nicht leicht, den Schutt weg- 
zuräumen und erst nach dem Wegräum:en der 
Trümmer wird man mit Bestimmtheit von der Zali 
der Toten sprechen können. 'Die letzten Nachrich- 
ten sagen, daß scTiOn achthundert Leichen geborgen 
worden seien, aber diese durch viele Hände gegan- 
genen Telegramme können nicht als absolut zuver- 
lässig angesehen werden. Wir müssen abwarten 
bis die erste Aufregung sicli gelegt hat. Vielleicht 
Werden wir erst nach einigen Wochen in der Lage 
stein ,pber die furchtbare Katastrophe, etwas' Ge- 
na;ues sagen zu können. 

In Marseille haben sich 150 Artilleristen hacH 
Marokko eingeschifft. Derselbe Dampfer, mit dem' 
die Soldaten abreisen, nimmt für die französischen 
Truppen in Mai'okkb ^roße Posten Munition mit. 
,Wie das ,,EchO du Paris" zu melden weiß, wird 
der Sultan von Marolcko, Muley Hafid, bald in 
Marseille eintreffen. Die Reise des Sultans wird mit 
dem Gerüchte in Verbindung gebracht, daß er amts- 
müde sei, und abdanken wolle. Das alles 'deutet da- 
rauf hin, daß die Marokl-dowirren den Franzosen noch 
Kopfschmerzen bereiten werden. 

* * * 
Die Intervention der "Vereinigten 

Staaten in Mexiko dürfte wohl nicht 
melir lange auf sich warten lassen. 
: >er Gouverneur von Texas liat an den 
Präsidenten Taft telegrapliiert, daß der Eingriff in 
die inneren Angelegenheiten des Nachbarlandes eine 
dringende Notwendigkeit geworden sei. Wenn die 
Regierung von Washington nicht eingreifen wolle, 
dann werde er auf eigene Verantwortung und Ge- 
:"ahr intervenieren, tun die bedroliten Nordameri- 
kaner in Mexiko 'zu schützen. Diese kategorische 

rklärung des schneidigen Gouverneurs hat in Nord- 
amerika ein kolossales Aufsehen erregt und dieser 
^lann hat dm\ih sein entschlossenes Vorgehen sich 
>ei den Imperialisten füi' eine spätere Präsidenten- 
wahl bestens empfoWen. 

Die Ver. Staaten werden außerdem sich AVohl bald 
genötigt sehen, auch in Nicaragua zu intervenieren. 
Der Revolutionsgeneral Zeledon bombardiert die 
Hauptstadt Managua, obwohl dio diplomatischen 
Verti'eter des Auslandes gegen dieses brutale Vor- 
gehen protestiert haben. In der Stadt sind sclion viele 
üäuser zerstört und melirere Menschen getötet. Ze- 
edon will nichts anderes, als den gegenwärtigen 
Präsidenten absetzen, um selbst an die Krippe zu 
kommen. 

( * * * 
Der Londoner ,,Fin ander" befaßt 

sich in einem Artikel sehr ausführlich 
mit dem Plane, .die brasilianische 
Z e n t r a 1 b a h n an eine ausländische Gesell- 
schaft zu verpachten. Das Blatt meint, daß die 
Pachtung der verlotterten Linie ein schlechtes Ge- 
schäft wäre. Die Gesellschaft, die diese Eisenbahn 
übernelünen Iwürde, m.Üßte sich von der bfasilia- 
nischen Regierung ausbedingen, daß sie die Frach- 
ten erhöhen und das Pereonal sofort nach der Ueber- 
nahme vermindern dürfe. Bei den gegenwärtigen 
Frachten könne die Gesellschaft nichts einnehmen 
und mit dem jetzigen Personal könne sie überhaupt 
nicht bestehen, denn das sei erstens zu zaJilreich und 
zweitens total unfähig, seine Aufgabe zu erfüllen. 
Die letzten Katastrophen führt das Blatt darauf zu- 
rück, daß das Material der Bahn sich in dem denk- 
bar schlechtesten Zustande befindet und die „über- 
legene" Verwaltung zu nichts taugt. In den Böraen- 
(kreisen Wird vermutet, daß der „Financier" im 
Auftrage einer Gesellschaft sclireibt, die die Zen- 
tralbahn pachten will und daran interessiert ist, 
diese Linie als wertlos erscheinen zu lassen. Auch 
in Brasilien sprach man diese AVoche davon und ' 
verschiedene Zeitungen veranstalten Rundfragen, 
um zu erfahren, was die Staatsmänner über ein 
solches Verpachtungsprojekt denkten, aber aus den 
verschiedenen Aeußerungen ganz kompetenter Leute 
haben wir noch immer nicht mit Bestimmtheit her- 
aushören können, ob man an maßgebender Stelle 
wirklich an die Verpachtung der Linie denkt oder 
nicht, aber wir glauben, sagen zu können, daß 
dieses nicht der Fall ist. Die Leute, die über die 
Zentralbahn zu bestimmen haben, sind dieselben, 
die seinerzeit die riograndenser Staatsbahnen an die 



„Compagnie Auxiliaire" verpachteten und sie sind 
jedenfalls nicht melir geneigt, dasselbe Experi- 
ment noch einmal und sogar in größ.erem Maß- 
stabe zu wiederholen. Sie wiesen nämlich, daß das 
Personal einer verpachteten Eisenbahn kein Stimm- 
vieh ist, und der Gedanke, bei den AVahlen auf die 
Stimmen der Zentralbahner verzichten zu müssen, 
ist für sie-jedenfalls schrecklicher als eine Ent- 
gleisung per Woche. 

. Hc SH * 

' Áuchi unser deutscliebi Vaterland ist von 
einem schweren Unglück heimgesucht worden, das 
allerdings nicht so erschütternd war, wie das, das 
das die '^ürkei heimgesucht hat, das aber doch auÇ 
das ganze Land einen starken Eindruck gemacht 
hat. In der Kohlenmine ,,Lothringen" in Westfalen 
ei'eignete sich eine furchtbare Explosion schlagen- 
der Wetter. Im Augenblick der Katastrophe befan- 
den sich 650 Arbeiter in der Mine. Es sind 60 Tote 
und 25 Verwundete heraufbeförd.ert worden. Nähere 
Nachrichten felilen. Sonst ist aus' Deutscliland niclits 
zu melden. 

Notizen. 

ISão Paulo. 

Die Ersatzwahl in der Abgeordneten- 
kammer für den demissionierenden Dr. Julio Cé- 
sar Ferreira de Mesquita ist auf den 15. Septem- 
ber angesetzt. ; 

; Ein großes Schadenfeuer zerstörte am 13. 
dieses Monats in der Rua Santa Ephigenia 91= A die 
Schneiderei und das Kurzwarengeschäft von Jöäo 
de Salles Eobles, sowie einen Teil der Schühmaclie- 
rei 'von Henrique de Carvallio. Der Eigentümer 
Eobles war im Innern des Staates abwesend und 
durch seinen Bruder Affonso Salles vertreten. 
Dieser und die Angestellten zogen sich' abends^7 
Ulu* zurück, nur ein Angestellter, Alanuel Martins, 
übernachtete im GescMft. Das Feuer brach in der 
Schneiderei aus; aus welcher Ursache, konnte noch 
nicht festgestellt werden. Der Schuhmacher ist in 
der Comp.' Brasileira für 35 Contos versichert und 
will einen Schaden von 40 Contos erlitten haben; 
der von Eio Claro heimgekehrte Eobles schätzt sein 
Warenlager auf 100 Contos und war bei der Cru- 
zeiro für 40 Und bei der Minerva für 30 Contos ver- 
sichert. Die Feuerwehr hat es verhindert, daß das 
Feuer in der Schuhmacherei weiter um sich griff, 
und hat bis morgens 4 Uhr gearbeitet. 

Ein Arbeiterkoiiflikt entstand gestern 
Haehmittags in der Pantoffelfabrik der Eua Gomes 
Jardim, Braz. Einige 50 Ai-beiter hatten die Fabrik 
aus nicht näher bekannter Ursache verlassen und 
wollten die übrigen auch zur Niederle^ung der Ar- 
beit zwingen. Dabei kam es zum Konflikt. Der Ge- 

' rent der Fabrik hatte Polizeiliilfe erbeten, worauf 
! der 5. Kommissar, Dr. Neves, mit Mannschaften er- 
I schien und die streitenden Ai-beiter auseinander 
1 trieb. 

AVIS. 

S7i-j 

Nachdem wir uns entschlossen hatten, neuerdings eine 

Spielwaren-Abteilung 

unserm Geschäfte anzugliedern, beehren wir uns heute, 
unsern Freunden und Kunden mitzuteilen, dass wir 
soeben eine Mustersendung von vielen tausenden ver- 
schiedenen und allermodernsten Spielsachen erhalten 
haben, welche wir nunmehr ausstellen und zu kon^ 
— kurrenzlosen Preisen zum Verkauf bringen. - - 

Phonolas ■ Tricliterlose Sprecli- n. fflüslkapparate 
von ö5$000 aufwärts 
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Paulistanor Schulwesen. Uebcr den Schul- 
besuch wällrend des: Jahres 1911 hat die General- 
direktion eine statistische Tabelle angefertigt, der 
wir folgende Angaben entnehmen. Die Schulen be- 
suchten 176.036 Kinder beiderlei Geschlechtes. Ge- 
gen 1910 bedeutet diese Ziffer eine Zunahtae von 
51.438. Die Schulen verteilen sich in verschiedene 
Gruppen: in eigentliche Staatsschulen, die von 
121.734 Schülern besucht wurden, in Munizipalschu- 
^en mit 14.348 Kindern, in Partikularschülen mit 
39.308 Kinedrn und in Bundesscliülen mit 646 Kin- 
dern. Auf Primarn oder Volksschulen entfielen: 

Kinder 
bei den Staatsschulen 117.749 

,, „ Munizipalsclmlen 14.348 
,, „ Partikularschulen 34.416 

 Í • 
166.513 

Auf die Staatshauptstadt kommen von'^en Staats- 
sclMen 26.189 Kinder, d^arunter 19.439 in Volks- 
schülen, auf das Innere 91.247 Kinder. 

Im höheren Unterricht verteilt sichdie Schülerzaihl 
Von 2958 also: auf das Gymnasium 690, Militärs'chule 
313, Mittel-Lehrerbildungsanstalt 948 (203 Knaben 
u. 745 Mädchen), Volkslehrerbildunganstalten 1696 
(Knaben 581, Mädchen 1115, Ackerbauschien 214, 
Polytechnische Schule 222. Vom Staate subventio- 
nierte Privatßchulen besuchten 7186 Kinder, nicht- 
subventionierte Privatschulen besuchten 32.122 Kin- 
der. Die vom Bunde erhaltenen Schulen sind: 
Rechtfakultät mit 430 Studenten, (keine Studentin), 
Handwerkerschule 144, Marineschule 72 Zöglinge. 
Nach den Geschlechtern verteilt sich die Kinderzahl 
in den Staatsschulen der Hauptstadt ziemlich gleich- 
mäßig: 12.999 Knaben und 12.865 Mädchen, im 
Innern 47.687 Knaben und 43.650 Mädchen, bei den 
Munizipalschulen 9862 Mädchen und 4486 Knaben, 
bei den Privatschulen 24.840 Knaben und 15.458 
Mädchen. Im höheren Unterricht mit 2958 Schüler 
sind Mädchen in der Zahl von 1860 nur in den 
Lehl'erbildungsanstalten vertreten. Bei den Partik'u- 
larschulen sind die italienischen mit 5387 Kindern 
vertreten in Schulen, die von der „Unione Ma- 
gistrale Italiane" und von der Federazione delle 
Scuole Italiane" erhalten werden. 

Die Po st einnahmen in São Paulo eiTeich- 
ten ini Juli 121:661$ oder 17:1851 meto als im 
Juli 1911. 

Die Krankenpflegerinnen-Schule, wel- 
che in der Santa Casa de Misericórdia auf Anre- 
gung von Dr. Maria Renotte gegründet wurde, zählt 
gegenwärtig 55 Schülerinnen. Davon werden 24 bei 
deffU Berufe als lö'ankenpflegerinnen verbleiben ^die 
anderen sind Töchter aus den besseren lüesigen Fa- 
mihem, die in dieser Schule die Grundlelu-en der 
Hygiene und der Krankenbehandlung lernen, die 
ihneai als Mütter und Hausfrauen später außeror- 
dentlich guten Dienst leisten werden. 

Wagenverkehr. Auf Vei'langen des dritten 
Delegado, Herr Rudge Ramos, wird der Munizipal- 
präfekt, Baron Raymundo Duprat, verbieten, daß 
die Wagen die Rua 15 de Novembro hinauffaliren. 
Die Vehikel Verden also von jetzt ab wohl v'on 
der Rua Direita nach der Prâça Antonio Prado aber 
nicht umgekehrt fahren können. Diese Maßnahme 
Wäre, da sie die Rua 15 de Novembro entlastet, mit 
Freuden ^zu begrüßen, aber sie trägt anderseits wie- 
der dazu bei, daß die Rua São Bento noch mehr 
in Anspruch genommen wird und das' ist schließ- 
lich so gehupft wie gesprungen. 

Fall Calvo II. Vor einigen Tagen wurden in 
São Paulo verschiedene Individuum Svegen Ruhe- 
störung verhaftet. Da sie nach der gesetzlich fest- 
gesetzten Zeit nicht Avieder zum Vorschein kamen. 

wurde für sie von einem Advokaten Habeas' Corpus 
beantragt. Die Antwort der Polizei auf die dms- 
bezügliclie Anfrage des Richters lautete, daß .dié 
Verhafteten alle schon entlassen seien, 'was abtr 'nicht! 
der Fall ist. Der Advokat hat nun sein Gesuch er- 
neuert und das Justiztribunal hat wieder bei der 
Polizei angefragt, Avie es mit der Verhaftung stehe, 
denn der Advokat behauptet, daß seine Klienten 
von dem einem Posten nach dem anderen gebracht 
wtorden seien. Dieser Fall erinnert an das gehehn- 
nisvolle Verschwinden des Streikführers Calvo, des'-»' 
sen Gefangenschaft auch abgeleugnet wurde und 
der erst zum Vorschein kam, als der Justizsekretär 
die einzelnen Polizeiposten durclisuclite. 

Ertrunken. Am Mittwoch hat der kleine Ta- 
manduatehy wieder zwei junge Menschenleben als 
Opfer gefordert. Um zwei Uhr naclmiittags fiel die 
19 jälu'ige verheiratete Benedicta dos Santos beim 
Wäschewaschen in den Fluß. Der Poliaeisoldat João 
B. Primeiro, der gerade vorbeiging, sah sie im Was- 
ser verschwinden und kurz entschlossen sprang er 
ihr nach. Leider wußte er, obwohl guter Schwimmer, 
nicht, Avie man einen Ertrinkenden rettet und so 
wm'de auch er mit in die Tiefe gerissen und bezahlte 
seine edle Tat mit dem Leben. Die Leiche des un- 
glücklichen Soldaten wurde noch am Abend des- 
selben Tages gefunden, die der Frau war aber bis 
heute morgen noch nicht entdeckt worden. 

Japanische Einwanderung. Das Acker- 
bausekretariat hat der japanischen Kolonisations- 
gesellschaft für die Einfülirung von 1431 Einwande- 
rern 8685 Pfund Sterling ausgezahlt. 

Schwindler. Vor einigen Tagen tauchte in São 
Paulo ein junger Mann auf, der sich als Redaktem* 
der fluminenser „Gazeta de Noticias" ausgab', und 
Emilio Thevenard zu heißen behauptete. Seine Mis- 
sion bestand angeblich darin, für die En'ichtung' 
'eines Denkmals für Euclydes da Cunha Geld zu 
sammeln. Die fluminenser Journalisten sind in São 
Paulo fast alle l^ekannt und deshalb wunderte man 
sich, daß es hier keinen einzigen Menschen gab, der 
von einem Emilio Tlievenard schon etwas gehört 
hätte. In São Paulo .besteht auch ein Komité, das für 
die Errichtung eines Euclydes-Denkmals arbeitet 
und dieses war von dem Auftauchen des ,, Journalis- 
ten" nicht wenig überrascht, denn es war doch son- 

. derbar, daß man von Rio jemanden nach São Paulo 
' schickte, ohne davon das Komité, das er dfoch zuerst 
, besuchen mußte, zu benaclirichtigen. Der Komité- 
' Schriftführer telegraphierte deshalb nach Rio an den 
Chefredakteur der „Gazeta de Noticias" und die ein- 
getroffene Antwort meldete, daß dort ein Mann na- 
mens Thevenard volUvom'men unbekannt sei. Der 

i Fall Avurdo der Polizei zur Kenntniß gebracht. 
I Aus den Geheimnis:sen einer Zeitungs'- 
igrüindung. Ueber Rio kommt uns die Naclmcht, 
j daß verschiedene Größen der hiesigen republik'a- 
! sehen Partei das Bedürfnis zur Bildung einer Oppo- 
jsitionsparte! fühlen; man nennt als 'solche Dr. Ti- 
I biriçá, Bernardino de Campos, Albuquei^que Lins etö. 
I Natürlich muß eine Partei vor allem ein Sprach- 
' organ, eine Zeitung haben. Das neue Blatt soll der 
i bekannte Journalist Annibal Machado leiten und die 
nötigen Fonds sollen also geliefert AA^erden: Light" 
40 Contos, Sorocabana-Bahn 20 Oontois, Stadtpräfek- 
tur 20 Contos etc. Die neue Partei schickt also alá 
echte ,,Heilsarmee" ihre Mädels mit dem Klingel- 
beutel herum und Avie man sieht, mit Erfolg. Die 
Verantwortung für die Richtigkeit dieser interessan- 

) ten Information müssen Avir aber der ,,A Noite" in 
I Rio überlassen. Immerhin interessant ist es zu sehen, 
wie es gemacht wird. 

EinAVanderung. Vom 1. Januar bis 7. August 
sind im Ganzen 58.233 EinAvanderer im Staate São 



Paulo angekommen. In den nächsten Tagen wer- 
den weitere 1.194 Einwanderer in Santos erwartet. 

Brasil Hailway. Aus Paris kommt die Nach- 
richt, daß die Pläne der Brasil Uailway (siehe un- 
seren Leitartikel vom 7.) Í41 den französischen fi- 
nanziellen (Kreisen keinen guten Anklang finden. 
Verschiedene Zeitungen haben bei bedeutenden 
Geldleuten nach iliren Ansichten über das Projekt 
des Herrn Farquahr angefragt und die haben alle 
sich dahin geäußert, daü sie es füi- unausführbar 
halten. Ein gegenwärtig in Paris weilender brasilia- 
nischer Kapitalist hat unverholen ausgesprochen, 
daß die Monopolisirierung der Eisenbahnen für Bra- 
silien tein Unglück wäre. Das alles wird aber die 
smarten Yankees nicht hindern, auf ilir Ziel los- 
zusteuern. .Geht es diesmal noch nicht, dann ist 
das auch kein Beinbruch und man kann den Versuch 
später noch einmal wiederholen. Wenn die Herren 
Nordamerikauer sich etwas in den Kopf gesetzt ha- 
ben und wenn sie sich von irgendeinem Unterneh- 
men ein tadelloses Geschäft versprechen, dann las- 
sen sie nicht so leicht locker. 

Das Asyl der Aussätzigen in Guapira 
beherbergte im Juli 90 Kranke, 59 Männer und 31 
Frauen. Es traten 8 ein, gingen 5 hteraus und star- 
ben 2. Unter diesen Kranken befinden sich 21 Frem- 
de, 18 Männer und 6 Frauen. 

In der Santa Casa de Misericórdia wur- 
den während des Monats Juli 1764 Kranke ver- 
pflegt. Zu Beginn des Monats waren 813 vorhan- 
den, 951 traten ein, 880 wurden entlassen, 68 star- 
ben und 816 blieben am 1. August. Pensionisten wa- 
ren nm* 26, Von den Patienten waren 477 Brasi- 
lianer und 339 Fremde. Konsuiten wurden 3064 ge- 
geben, 194 Operationen und 2247 elekü'ische Appli- 
kationen vorgenommen. Füj- die Apotiieken wm'- 
den 19.059 Rezepte ausgefertigt. Unter den 68 Ver- 
storbenen waren 15 Tuberkulöse. 

Zwei böse Raubvögel sind in die Hände 
der Polizei geraten. Am 7. Februai' 1907 haben zwei 
Individuen, mit Unterstützung anderer, im Hause 
von Paulino Venancio de Carvalho auf der Fazenda 
Pesobas, Distrikt Uberabinha, eingebrochen, den 
Eigentümer durch Messerstiche und Schüsse ermor- 
det, nachher alles Begehrenswerte von über 5 Con- 
tos "Wert geraubt. Die Beweise reichten zur Erhe- 
bung der Anklage. Am 13. Juli dieses Jaln-es schick- 
te nun die Minas-Regierung das Auslieferungsge- 
such, da die beiden Verbrecher sich in Jai'dino- 
polis niedergelassen hätten mit einem Geschäfts- 
haus, unter den Namen Virgilio Borges und Tlieo- 
tonio Simões. Die Polizei hat die Terbrecher be- 
reits nach Bäo Paulo gebracht^ wo sie die von Mi- 
nas eintreffende Bewachung abwarten mußten, um 
heute nach Minas überfülirt zu werden. Gleichzei- 
tig mit ihnen wird der „Gato Preto'" alias Tlieophilo 
Emorenciano de Paula dortliin gefülirt, der in Santo 
Antonio do Machado im Vorjalire einen Mordver- 
such auf „Cliico Diabo" alias Fj-ancisoo Octaviano 
machte. 

Str^eik. In Santos ist am 8. ds. wieder ein Streik 
ausgebrochten. Die Arbeiter der Companhia Telepho- 
nica yerlangien Erhöhung des Tagelohnes von 4 auf 
6 Milreis und .Wiedereinstellung eines entlassenen 
Arb.eitskollegen. 

Das hiesige Kaiserlich Deutsche Kon- 
sulat bittet uns, bekannt zu geben, daß dort eine 
Reihe von zmn Teil selir umfangreichen Handels- 
Adreßbüchern ausliegen. So unter anderem das 
Deutsche Reichs-Adreßbuch 1911", „Meier's Adreß- 

buch der Exporteure in den Haupt-Handelsplätzen", 
„Außenhandels-Adreßbuch von Deutschland", „Der 
Fühl-er 'tiurch die Bijouterie-, Silber- uná Metall- 

waren-fridustiie sowi'e deren Hilfsbranchen durch 
Deutschland" sowie das unlängst im Reichsamt des 
Innern herausgegebene kleine „Handbuch für den 
^deutschen Außenhandel", auf dessen Inhalt wir be- 
reits in unserer Nummer vom 1. v. M. kurz ver- 
wiesen. Das gesamte Material an Adreßbüchern steht 
Interessenten jeder Zeit in den Amtsräumen des 
Kaiserlich Deutschen Konsulats', Rua São Bento 
No. 51, zm- Einsicht zur Verfügung. 

Orthographie-^Reform. Wie unseren Le- 
sern noch erinnerlich sein wird, haben vor einigen 
Wochen mehrere hundert paulistaner Lehrer an die 
Staatsregierung die Eingabe gerichtet, die in Portu- 
gal bereits offiziell eingeführte phoneüsche Ortho- 
graphie anzunehmen. Die Herren Lehrer "verknüpf- 
ten die Frage der Reform der Rechtschreibung mit 
der Bekämpfung der „deutschen Gefahr" und steil- 
sten es so liin, als ob Brasilien die,größte Gefahr 
drohe, germanisiert zu werden und als sei die Ver- 
ballhornung der Ortliographie das einzige Mittel, 
diese Gefahr abzuwenden. Nach diesem sonderba- 
ren Vorgehen der paulistaner Lehrerschaft waren 
wir gespannt, zu erfahren, was die Regierung zu 
dem Reformprojekt sagen werde. Der Staatssekretär 
des Innern setzte eine aus; den Herren Doktoren 
João Chrysostomo, Generaldirektor des staatlichen 
Unterrichtswesens, Oscar Thompson, Direktor der 
Normalschule und Augusto Freire da Silva, Direk- 
tor des G^nasiums in São Paulo, bestehende Kom- 
taission ein, die daö Projekt prüfen und begut- 
achten sollte. Diese Kommis&ion hat jetzt das Gut- 
achten fertiggestellt und wird es dieser Tage dem 
Staatssekretär vorlegen. Wie man erfährt, ist nur 
Dr. Freire da Silva der Reform günstig gesinnt; 
die zwei anderen Herren sind gegen die Neuerung, 
die sie für inopportun halten. In jhrem Urteil heben 
sie hervor, daß alle Lehrbücher, welche von den 
Kindern in den Schulen benutzt werden, in der alten 
Orthographie geschrieben seien, wenn die Staats- 
regierung nun die verlange Reforai für den Schul- 
gebrauch vorschreiben würde, dann wüixie ein heil- 
loseses Durcheinander entstehen, unter dem der 
Unterricht leiden würde. Die Kinder würden nicht 
toehf wissen, was denn nun'richtig und was denn 
falsch ist und das' würde ihnen die Lust zum Lernen 
nehmen. —Dieses Gutachten ist der Regierung noch 
nicht_ übei'geben worden, aber man weiß schon, wie 
sie sich entscheiden wii-d: sie hält sich nicht für 
kompetent, über die "Oi-tliographie zu entscheiden. 
tWenn a/so das Gutachten auch füi- 'die Reform gün- 
stig ausgefallen wäre, dann hätte die Regierung den 
von ihr verlangten Schritt nicht getau, sondern die 
Oiüiograplue in den Schulen so gelassen wie sie ist. 
Die sechshundert Lehrer, die die Eingabe an die 
Regierung untersclirieben, haben jetzt allen 'Grund, 
die Staatsregierung unpairiotisch zu nennen. ísie 
haben mit so wunderbarer Logik bewiesen, daß alles 
Heil Brasiliens davon abhängt, daß nicht mehr 
„hymnö", sondern „ino" geschrieben wird, und die 
Regierung nimmt diesen „Beweis" nicht an. Kann 
cia nicht der Verdacht entstehen, daß die Herren 
Rodrigues Alves und Altino Arantes der „expansão 
allem'ä" in die "Hände arbeiten wollen? 

Der nordalnerik'anischfe „Millionär", 
Charles Drosner, der in der Mitwochsstizung vom 
Schwm-gerichte von der Anklage des Diebstahls 
freigesprochen wurde, ist schon auf fi-eien Fuß ge- 
setzt worden und wird sich dieser Tage nach Nord- 
amerika begeben. Zu einigen Reportern, die ihn aus- 
fragten, sagte er, daß Brasilien sehr rückständig 
sei und daß hier niemand gut leben könne, weil 
die Justiz zu streng sei. Die letzte Behauptung ent- 
hält eine Verallgemeinerung und die erste stimmt 
auch nicht, denn Drosner hat für seine Verteidi-i 
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gung, die absolut nicht schwer war, vier Contos' ge-' 
bon müssen, was doch als ein Zeichen aufgefaßt 
werden kann, daß man auch hier die moderne Zeit 
richtig erfaßt hat. Uns kommt es vielmehr so vor, 
daß ßrosner, der in Nordamerika die Eechte stu- 
diert und schon die Advokatur au^eübt hat, selbst 
etwas rückständig ist, denn einem aufgeweckten 
Yankee dürfte es nicht passieren, daß er, kaum in 
Brasilien angekommen, der Polizei in die Hände 
fällt, die sicli doch wõlil durch' alles andere, aber 
nur nicht durch eine "besondere Findigkeit aus-^ 
zeichnet. 

Was sicih hier eine Staatsbahn erlaubt. 
Von Taubaté verreisten mehrere Personen nach 
Quiririm. Aber der Zug liielt bei dieser Station nicht 
iind so mußten die Leute bis Caçapava faliren. Als 
Grund dieses Versäumnisses gab man ihnen an, 
der Zug habe Verspätung, könne also nidht über- 
all halten. Als die Leute von Caçapava zurückfuh- 
ren, war auf dieser Station kein stationsohef zu 
finden und der Zug fulii deshalb ohne die vorge- 
schriebene Ordre los. So wird's gemacht auf der Mas- 
senmörder-Balin! 

Personalnatílírichten. Mit dem Dampfer 
„Mafalda" tritt morgen Herr Rudolf Troppmair, 
Eigentümer der „Deutschen Zeitung", eine Europa- 
reise an. Glüokliphe Reise und baldiges frohes AVie- 
dersehen! 

— Ein sieltenes Familienereignis feierte am 7. ds. 
Hen' Hanä Steffen sen. in Fri^burg, indem er zum 
lOOsten Male Groß- und Urgroßvater geworden ist, 
■wie dies aus einer Einsendung von Herrn Sander 
hervorgeht. ' 

Das: Schülfiest Villa Marianna hat ge- 
stern wieder seine alte Anziehungskraft im yollen 
Maßie ausgeübt. Es bedurfte nur des schönen "Wet- 
ters, das gestern denn auch den ganzen Tag an- 
dauerte, daß in der Chacara des'deutischen Kranken- 
hausvereins, di,e sich für sölclie Volksfestlichkeiben 
vorzüglich eignet, wieder der größte Teil unserei* 
dieutschen Kolonie zusammenkam. Es dürften einige 
2500 Personen gewesen sein, die sich an dem Feste 
beteiligten. Für ihre Unterbringung, Versorgung mit 
Spieise und Trank und Unterfialtung war ausrei- 
ihiend vorgesorgt. Allerdings war die Nachfrage 
llseiti^: groß. Schon früh am Nachmittag waren] 

, untliclDe 'Billets der Tombola verkauft und die 
bfistteilnehmer mit den schönen Preisen beiadeln. 
An mehreren Stfellen wurden die vers'cK^denen Bier- 
sorten ausgeschenkt^ dazu saftige "Wiener "Würst- 
chen Verabfolgt, ebenso Kaffee mit Kuchen. Abends 
konnten alle diese Betriebe „Ausverkauf" konsta- 
tieren. Ebenfalls selir besucht war der Schießstand, 
so daß fast nicht alle Kampflustigen an die Reihe 
kommen konnten, bis der Abend hereinbrachj Auch 
dafür war eine größere Anzahl schöner Preise be- 
stimmt. Für Unterhaltung sorgten die Gesangs- 
vorträgie der Kinder und eine flotte Musikkapelle. 
Giesen Abend bildeten sich dann auf verschiedenen 
Stellen Gesangsgruppen ad hoö, die' bis in die Nacht 
hinein ihre patriotischen "Weisen erklingen ließen. 
Außierondentlich' stark Svar der Andrang aüi deim 
„Parkieitt" des Tanzbodens, der zuerst der Schul- 
jugleind überlassen und mit Einbrechen der Nacht 
dann Von der erwachsenen Generation besetzt wur- 
de. In dem Maße, wie sich allmählich die deutschen 
Familieji 'zurückzogen, traf von allen Seiten Er- 
satz ein, so daß] mit der Zeit die tanzlustige Gesell- 
stohaft ein sehr internationaler Gepräge annahm. 
Doch verlief alles ohne irgendwelche Störung. 

Dier 'gestrige Tag war wolü einer der meistbesuch- 
ten des Villa Marianna-Schülvereins. Dem dürfte 

t auch dier finanzielíe Erfolg entsprechen. Ijji all- 

I gieimeinen liörte man allseitige Befriedigung über 
djen schönen Verlauf der Veranstaltung. 

Auf "d;em Schießstande wrden mit den Floberts 
gleich von Anfang an gute Resultate erzielt. Zwei 

^ Schützen, Herr Elilers und Herr Moor, schössen 
die Maximalzahl von 300 Punkten. Beim Ausste- 

' chen siegte dann Herr Ehlers, der als „Schützenkö- 
nig" auch djen. von der „Deutschen Zeitung" ausge- 
setzten Preis erhielt. Die Liste der Preisgewinnei; 
w'eist folgende Reihenfolge auf: 1. Ehlers, 2. Moor, 
3. Rudolph, 4. Keller, 5. "Wennberg, 6. Knoblauch, 
7. Nielson, 8. Krauer, 9. Frauendorf Robert, .10. 
Frauendorf Otto, 11. Kloos, 12. Sappold, 13. Karl 
Jerosch jr., 14. Klenk^ 15. Saar, 16. sBruns, 17. 
Novotni, 18. Jerosch sen., 19. Ripper, 20. Bamberg 
Heinrich, 21. Schmidt Albert, 22. Reinickfe. 

DIer Vorstand des Deutschen Schulvereins Villa 
Marianna ersucht uns bekannt zu geben, daß etwa 
noch kicht in Empfang genommene Grewinne bis 
Donnerstag in der Schule Rua Domingos de Moraes 
Nr. 18 abgeholt wierden sollten, widrigenfalls an- 
genommen wird, der Gewinner verzichte zugunsten 
des Schulvereins auf seinen Gewinn. Die Bilder- 
verlosung hatte folgendes Ergebnis: 1. Preis Nr. 26, 
2. Preis Nr. 89, 3. Preis Nr. 136, 4. Preis Nr. 64, 
5. Preis Nr. 101, 6. Preis Nr. 95. 

Zusammenstoß. (Am Sonntag abend stieß in 
der Rua das Palmeiras das Automobil Nr. 369 gegen 
den Straßenbahnwagen Nr. 665. Der Chauffeur, Syl- 
vio Dalalve und der Insasse des Autos, der Mecha- 
niker Sylvio Regi wurden verletzt, aber ihr Zu- 
stand scheint keine Besorgnis einzuflößen. Nachdem 
ihnen auf der Polizeistation Hilfe geleistet worden 
war, konnten die beiden Sylvios sich nach Hause 
begeben. Bei dem Zusammenstoß^ an dem nur der 
'Chauffeur schuldig ist, ^vurde das Automobil sehr 
beschädigt. Die Polizei hat eine Untersuchung des 
Falles eingeleitet. 

Für die piaktische Ackerbauschule 
„Lui2ä de Qüeiroz" hat im Auftrage des Acker- 
bausekretärs der Generalkommissär in Brässel Hm. 
Georges Ramiteanu als Professor für die Zootech- 
nik kontraktlich angestellt. Herr Ramiteanu hat am 
belgischen Ackerbauinstitut Gembloux seine Studien 
mit Auszeichnung gemacht und nachher die Lei- 
tung eines Landgutes in Rumänien übernommen. 
Er wird in den nächsten Tagen nach liier sich ein- 
schiffen. 

Die Einwanderung erreichte vom Anfang 
desl Jalires bis zum 12. ds. 59.697 Köpfe; bis zum' 
21. ds. sind noch 172 angemeldet. 

Französische Mission. "Wir sind schon ge- 
wöhnt, daß in ganz kurzen Abständen das Gerücht 
auftaucht, die Staatsregierung werde den Kontrakt 
mit der französischen Instruktionsmission nicht mehr 
erneuern, aber kein einziger von denen, die diese 
Nachricht in den Kurs bringen, hat bisher sagen 
können, daß er autorisiert sei, eine solche Behaup- 
tung aufzustellen. Jetzt hat wieder der paulistaner 
Korrespondent des fluminenser „Correio da Manhã" 
das alte Gerücht von neuem aufgewärmt. Er be- 
hauptet, versichern zu können, daß der Missions- 
chef, Oberst Balagny, der gegenwärtig in Frank- 
reich weilt, nicht mehr zurückkehren werde. Der 
alte Kontrakt ist im Monat Juli abgelaufen und 
man hat ihn bisher nicht erneuert, obwohl die fran- 
zösischen Offiziere nach Avie vor ihren Dienst ver- 
sehen. Der gedachte Korrespondent sagt nun, daß 
die Zeit Balagnys abgelaufen sei, er habe hier nur 
noch Gegner und keinen Freund. AVenn zwischen der 
Staatsregierung und der Mission auch noch ein Ver- 
trag zustande komme, so werde Oberst Balagny 
doch nicht mehr dabei sein. In "wie fern diese Mel- 
dungen dgr iVahrheit entsprechen, ist noch' nicht 



zu sagen, denn von zuständiger Seite ist über die 
Sache nichts veflauthart worden, aber sonderbar ist 
es, daß der Korrespondent, der auch in der paulis- 
taner Presse tätig ist, die Meldung niclit in seinem 
hiesigen Blatte veröffe'ntlichte, sonderfi sie nach 
Ilio schickte, wo man sich für die französische Mis- 
sion weniger interessiert als hier. Sollte das viel- 
leicht deshalb geschehen sein, weil in Eio das Ge- 
rücht nicht so leicht auf seine AYahrheit geprüft 
werden kann, wie hier? 

Streiks sind wieder in Santos ausgebrochen, 
so bei den Malergehilfen, weil man ihnen cfie ver- 
langte Lohnaufbesserung nicht bewilligte; ferner die 
jMosaikarbeiter der ßuas Braz Cubas und Conselheirç 
Nebias, weil man ihnen die Löhne unpünktlich aus- 
bezahlt. Die Bauarbeiter wollen ihre Ai'beitskolle- 
gen unterstützén. Die Arbeiter der Telephon-Gesell- 
schaft haben ihre Arbeit wieder aufgenommen. 

Eine rührende Geschichte weiß die Chro- 
nik des Polizeipostens in der Braz zu erzählen. In 
einem Zimmerchen des Hauses Nr. 8 der E,ua Cae- 
tano Pinto wohnt die Spanerin Rosa Sapata Marti- 
nez mit ihrer 18jährigen bildhübschen Tochter Jo- 
sephina, die, was bei ihrer Schönheit nicht zu ver- 
wundern ist, einen Verehrer hatte. Dieser Kavalier, 
Manuel de Souza mit Namen, gefiel der Mutter nicht, 
denn er kam ihr etwas leichtsinnig und flatterhaft 
vor, aber sie besaß nicht die Autorität, ihm das Haus 
und der Tochter den Verkehr mit ihm zu verbieten. 
In ihrer Hilfslosigkeit wandte Prau Rosa als gute 
Katholikin sich an die heihge Jungfrau Maria und 
opferte vor ilirem Hausaltar zwei Kerzen mit der 
großen Bitte, die Madonna möchte den zudringlichen 
Manuel de ^uza aus dem Hause jagen. Wie schon 
sehr oft geschehen, erfüllte die Äladonna das Gebet 
der Frau Rosa, aber sie tat das etwas gründlich, 
denn Manuel nahm bei seinem "^Veggehen Fräulein 
Josephina piit. Jetzt war der Jammer groß und 
Frau Rosa verschonte sogar die heilige Jungfrau 
nicht mit ihren "N^orwüi-fen, bis sie von einem Ijands- 
mann, der 'ßicli in Gebeten besonders gut heraus- 
kennt, belelirt wurde, daß die Schuld nicht an der 
J\Iadonna, sondern an ihr selbst liege, denn sie hätte 
nicht zwei Kerzen anstecken sollen; hätte sie das 
nur mit einer Kerze getan, dann wäre Manuel ge- 
gangen und Josephina wäre geblieben. Das leuch- 
tete der guten Frau Rosa auch ein, aber zum zwei- 
ten Male wandte sie sich nicht mehr an die Madonna, 
sondern an die Polizei. Diese war auch insofern er- 
folgreich, als sie nach wenigen Stunden schon den 
Aufenthalt Manuels und Josephinas ausfindig ge- 
macht hatte. Als nun die gekränkte Mutter ihre Vor- 
wurfslitanei begann, zog Manuel ein großes Papier 
vor und bewies mit Schwarz auf Weiß, daß Jose- 
phine seine ilmi rechtmäßig angetraute Gattin sei. 
Jetzt war nun nichts mehr zu wollen, und Frau Rosa 
blieb nichts übrig, als nachträglich noch ihren müt- 
terlichen Segen zu spenden. Wenn also eine Mut- 
ter einen etwas zudringlichen und ilir unsynipatlii- 

. sehen die Hilfe der Himmelskönigin anruft, dann 
darf sie nicht zwei Kerzen anstecken. 

Die Schätzgräber werden nicht alle. 
In unserer Notiz über die Rückkehr der Schatzgräber 
von der Ilha Ti'indade äußerten wir die Ansicht, 
daß die vierte Expedition wohl nicht die letzte blei- 
ben werde und diese Annahme hat sich sehr bald als 
wahr erwiesen, denn in Guaritinguetá wird schon 
wieder eine neue Expedition ausgerüstet, die nach 
Trindade segeln will, um dort nach den geheimen 
Schätzen zu suchen. Wenn der Pirat Zulmiro ge- 
wußt hätte, welches Unglück er mit seinen dummen 
Memoiren lanrichten wird, dann hätte er es nicht 
über sein Räuberherz gebracht, in seinem Buche die 
versteckten sagenhaften Schätze zu erwähnen. Die 

fünfte Expedition wird besser ausgerüstet sein, als 
die bisherigen. Sie -wird über größere Kapitalien 
verfügen. Es ist auch ihre Absicht, längere Zeit 
auf Trindade zu bleiben, um die Insel recht gründ- 
lich erforschen zu können. Die mutigen Schätzgräber 
sollten, wenn sie das Suchen nach verstecktem Gel- 
de nun einmal nicht lassen können, lieber nach den 
noch fehlenden Contos de Reis des Bundesschatz- 
amtes forschen und in dem Walde von Andaraliy 
Ausgrabungen vo^elunen. Da hätten sie mehr Aus- 
sicht, etwas zu 'finden, als wenn sie sich nach der 
fernen Insel Trindade begeben. 

M o r d. Am Montag abend, kurz vor Mitternaclit, 
erschoß der Medizinstudent Alfredo Poci seine 
Stiefmuttei' Henriqueta Pellegati Poci. Was zwi- 
schen dem Opfer und seinem Mörder vorgegangen, 
weiß man nicht genau, denn niemand ist bei der 
Tat zugegen gewesen. Die anderen Hausbewohner 
haben nm' heftigen AVortwechsel gehört, darauf 
sind die Schüsse gefallen und als sie hinzueilten, 
haben sie die anne Frau schon ohne Leben gefun- 

^den, es besteht aber die Behauptung, tiaß Alfredo 
von seiner Stiefmutter, die mit seinem Vater~ von 
einem Ausgang zurückgekehrt wai-, frische Bett- 
wäsche verlangt habe. Sie hat ihm jedenfalls eine 
unerwünschte Antwort gegeben und darauf hat er 
sie mit einem Messerstich in die Brust und, als sie 
fliehen wollte^ mit drei Revolverschüssen in den 
Rücken tötlich verletzt. Mag dem nun sein \Vie ihm 
wolle, Tatsache ist und bleibt doch, daß Alfredo, als 
er in später Nachtstunde zu seiner Stiefmutter ging, 
einen Dolch und einen Revolver bei sich trug, was 
dafür spricht, daß er den Mord geplant haben muß. 
Die Familie Poci wollte mit iluxn kleineren Kin,- 
dern heute, Mittwoch, eine Europareise antreten 
und die erwachsenen Söhne, darunter auch Alfredo, 
sollten hier bleiben. Der Mann der Ermordeten und 
Vater des Mörders, Herr Nicola Poci, hatte finilier 
eine große Schneiderei beses^sen und bewohnt jetzt 
ein schönes Haus in der Rua Francisca Miquelina. 
— Es ist sehr bezeichnend für die Anschauungen^ 
die hier herrschen, daß die Zeitungen, anstatt sich 
auf die bloße Berichterstattung zu beschränken, die 
Verteidigung des Verbrechers übernehmen und ihn 
im vorhinein als „„alucinado" (sinnesverwiiTt) hin- 
[stellen. Der Gedanke, daß sein Vater mit der Stief- 
mutter davonreise und vielleicht nicht mehr zu- 
rückkehre, habe ihn so aufgebracht, daß er nicht 
melu' gewußt habe, was er beging. Diese Erklä- 
rung zeigt nur, daß die Reporter von den Verteidi- 
gungsreden, die siç im Sclnvurgçrichtssaale gehört, 
etwas profitiert haben und daß sie sich in der 
Rollo des Advokaten gefallen. Ein junger Mann, 
der vor seinem Doktorexamen steht, der gerade an 
seiner These arbeitet, soll deshalb sinnesverwirrt 
werden, weil sein Vater eine Reise macht und ihn 
nicht'mit nimmt! Wenn ein Advokat mit einer sol- 
chen Behauptung kommt, dann ist das verzeihlich, 
denn es ist ja sein Beruf, Verbrecher und die als 
.solche gelten, zu verteidigen und er muß zu Gunsten 
'seines Klienten alle Minen springen lassen. Wenn 
aber Journalisten die Partei eines Elternmörders er- 
greifen, dann verraten sie, daß sie ihrer Aufgabe 
'nicht bewußt sind, und daß sie ihr Blatt mit der 
Verteidigungstribune verwechseln. — Der sinnes- 
verwirrte Alfredo hat die Flucht ergriffen.- 

Wieder eine Entgleisung. Am Dienstag 
morgen um elf Uhr sprang ein AVaggon des von Riö 
nach Säo Paulo fahrenden Zuges aus dem Geleise und 
wurde so 800 Meter neben den Schienen mitge- 
schleift. Der Zug passierte, den entgleisten AYagen 
mitzerrend eine Eisenbahnbräcke und erst dann 
merkte der Maclünist, daß nicht alles in Oixlnung 
war. Glücklicherweise ist weit-er nichts passiert. 



Die Zen'tralbalin umschifft. Die Eio-Blät- 
ter melden jetzt, daß, die Zeiitralbalinzüge von São 
Paulo her fast menschenleer dort eintreffen, daß 
der Luxuszug in den letzten Tagen im Durch&clmitt 
nur 12 Passa/,'iere brachte. Dagegen ist der Ver- 
kehr per Dampfer über Santos nach Eio außeror- 
dentlich gewachsen. So brachte die „Araguaya'' 
allein 120 Reisende von Santos her. Jawohl, so was 
kommt von so was. Wer^ es jiicht nötig hat, der 
reist heute nicht mit den Leichenwagen der Zen- 
tr,albahn. Da er vernünftiger "Weise sich vorher 
doch in die Lebensversicherung muß, aufnehmen 
lassen und das Testament muß ausfertigen lassen, 
bevor er auf ein solches Eisiko eingeht, so kommt 
er mit der Falirt über Santos nicht allein viel siche- 
rer, sondern viel angenehmer und nicht teurer weg. 
Heutzutage wird jedermann das Beileid ausgespro- 
chen, der gezwungen ist, mit dieser Bundesbalm zu 
reisen. Es wäi'e nur zu wünschen, daß die neue 
Schiffahrtslinie Santos—Eio baldmöglich in Funk- 
tion treten würde. 

Z u r H e b U ng d e r V i e h z u c h t wird jetzt a uch 
von den Privatgrundbesitzern dieses Staates etwas 
getan. Mit dem Dampfer „Noriiery" wird die Di- 
rektion der „Industria Animal" am 15. ds. 117 Stück 
Eassenrindvieh erhalten, das verschiedene Vieli- 
zücliter durch Vermittlung des Staates in Europa 
angekauft haben. Es ist sehr zu begrüßen, daß man 
nun einzusehen beginnt, daß in dieser, IBeziehung 
etwas getan werden muß, haben wir doch große Län- 
dereien, die füi' Kaffee weder verwendet weixiein 
können, noch verwendet Averden dürfen. Ein ren- 
tabler Ertrag aus der Viehzucht aber ist nur zu er- 
zielen, wenn man sich Tiere heranzieht, die bedeu- 
tendes Fleischgewicht aufweisen. Es wäre unseren 
paulistaner Viehzüchtern sehr anzuraten, von Zeit 
zu Zeit die jälirlichen Eassenviehausstellungen in 
Buenos Aires zu besuchen und dann auch die eine 
oder andere dortige modem eingerichtete Estancia 
anzusehen. Da könnte man mehr lernen als selbst 
in Europa. 

Schwurgericht. Am Montag stand die Nege- 
rin fiaria Eita de Oliveii-a, die aan 16. April ds. 
Jahres in der Villa Cerqueira Oesar die gelähmte 
und hochbetagte Benedicta Alves mit Beilhieben tö- 
tete, zum Izweiten Male vor dem Schwurgericht. 
Das erste Mal, am 26. Juni, wai' sie wegen Mordes 
zu dreißig Jahren Zellenhaft verurteilt worden; in 
der zweiten Sitzung wurde ihr Verbrechen aber als 
Totschlag klassifiziert und sie bekam zehneinhalb 
Jahre Zellenhaft. Ihr Verteidiger war der Eechts- 
student Demetrio Justo Seabra. 

— Am Dienstag, den 13. August wurden von 
dem Schwurgericht drei Prozeße erledigt. An erster 
Stelle kam Antonio Eosarilo vor die Schranken, der 
unter der Anklage stand, eine gewisse Maria Spi- 
nell! mit zwei Messerstichen verwundet zu haben. 
Durch den Staatsanwalt Dr. Delainare und den Ad- 
vokaten Dr. Mario Dente angeklagt und durch Dr. 
Marrey Junior verteidigt, wurde Eosario freige- 
sprochen. Er Baß seit dem 25. April in Untersu- 
clumgshaft. — An zweiter Stelle kam Vanda Mora- 
sini vor, die am 13. März auf ihren Ex-Bräutigam 
einen Schuß: abgegeben hat, ohne ihn auch nur zu 
streifen, und die nun unter der Anklage stand, einen 
Mordversuch begang'en zu haben. Da ihr Verteidiger 
nicht erschienenen war, wurde Dr. Alvaro Pinto 
zum Verteidiger ad hoc ernannt und der erlangte, 
obwohl er den Prozeß nicht kannte und infolgedes- 
sen die Verteidigung verkelirt fülute, ihren Frei- 
sprucli, denn die Geschworenen waren jedenfalls 
schon von vornherein der Ansicht, daß es in diesem 
Falle weniger um ein Verbrechen, als um eine Chi- 
kane handelte. Der Staatsanwalt klagte das Mäd- 

chen, das ein Loch in der Luft geschossen, mit 
einem solchen Eifer an, als habe er wirklich eine 
ganz gemeine Mörderin vor sich und die Geschwore- 
nen fragen sich, ob er diesen Eifer auch dann wohl 
an ^en Tag legen würde, wenn er nicht das Mäd- 
chen, sondern ihren Verfülu-er vor sich hätte, der, 
nachdem er Vanda verlassen, allen ihren und sei- 
nen Bekannten erzählte, was zwischen ihnen vor- 
gefallen. Es ist eine sonderbare Beobachtung, daß 
hier Individuen, die einem anderen mehrere Kugeln 
in den Körper schießen, wenn dieser nicht dai*an 
stirbt und nicht über dreißig Tage arbeitsunfähig 
wird, wegen leichter Körperverletzung ange- 
klagt werden. Schießt aber ein zur Verzweiflung ge- 
triebenes Mädchen nur einigerinaßen in der Eicli- 
tung, wo ilu' Feind steht, so lautet die Anklage 
auf Mordversuch. — An diitter Stelle -nairde ein 
gewisser Ernesto FeiTeira Martins abgeurteilt, der 
am 28. Januar ds. seine Geliebte verprügelt hat. 
Auch er wurde freigesprochen. 

,-,Arvoro das Lagrimas". Der historische 
,,Tränönbaum" (arvore das Lagrimas) ist am Mon- 
tag durch einen dummen Knabenstreich beinahe zer- 
stört worden. Einem Jungen war es eingefallen, 
den Bavmi anzustecken, und da sich in seinen Aesten 
viel trockenes Moos angesammelt hatte, si'o brannte 
er bald Avie eine Kerze. Glücklichenveise wurde der 
Polizeiposten von Cumbucy avisiert und dieser rief 
die Feuer.welu', sodaß das Feuer noch rechtzeitig 
gelöscht Averden konnte. ^lan hat schon öfters da- 
von gesprochen, daß dieser historische Baum um- 
zäunt werden sollte und das am Montag auf ihn 
verübte Attentat sollte die Munizipalität veranlas- 
sen, das bisher Versäumte nachzuholen, denn der. 
alte Baum, an den sich so manche Legende knüpft, 
muß erhalten bleiben. 

DerKorrektionsanstaltinTatuapé stat- 
tete der Justizsekretär Dr. Sampaio Vidal vorge- 
stern einen zweieinhalbstündigen Besuch ab, Avobei 
er alle Abteilungen der Anstalt besichtigte. Gegen- 
wärtig sind 64 Knaben von 12 bis 21 Jalu-en dort. 
Der Sekretär hält diö Ei'richtung von Werkstätten 
nötig, in Avelchen die Knaben einen Beruf erlernen 
können. Auch sollen die körperlichen Uebungen öf- 
ters vorgenommen werden. Nachdem diese geniäß 
Gesetz von 1902 errichtete Anstalt gute Eesultate 
gibt, will man weitere solche noch in Taubaté, ^lò- 
gy-mirim und Piracicaba errichten. 

Standbild für Dom José. Dem vor mehre- 
ren Jahren beim Untergang des ,,Sirio" ertrunkenen 
Erzbischof von São Paulo, Dom José de Camargfb 
BaiTos soll hier ein Standbild gesetzt werden. Die- 
se Idee geht von der Bruderechaft der Santa Ceci- 
lia-Kirehe laus. 
"A 1 s wäre es nur ein Tatú. In Atibaia wollte 

der Polizeisoldat Sebastião de Camargo einen Va- 
ganten verhaften, der sich in einem Schlupfwinkel 
versteckt hatte. Da der Verfolgte sich nicht frei- 
wdllig ergeben wollte, erschoß der Soldat den ar- 
men Teufel mit einem Eevolverschüßi in den Unter- 
leib. Um die Sache näher zu untersuchen, geht 
heute der Delegado Dr. Pereira Leite mit einem 
Schreiber dorthin ab. Jedenfalls sollte dem bruta- 
len „Sicherlieitswächter" klar gemacht werden, daß 
ein Mensch immer fein Mensch bleibt und nicht wie 
ein Tatú in der Höhle erschossen werden darf. 

Eine e n g 1 i s c h - b r a s i 1 i a n i s c h e Dampf-' 
scliiffsgesellschaft mit 100.000 Pfund Ster- 
ling Kapital Avurde in London gegründet. Die Ge- 
sellschaft wird das Eeedereigeschäft* betreiben. 

Im Tamanduatchy wurde gestern die Lei- 
che der hineingefallenen Wäscherin Benedicta dos 
Santos géfunden. Bekanntlich wollte ein Soldat diese 
Frau retten und ist dabei selber auch ertrunken. 
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munizipleii. 

Santos. Am 11. ds. haben Arcliínalés' Eoubönte, 
Pierre Sivono und Madame Eavida S. Vicente be- 
sucht, frühstückten im ,.Bosque da Meia Noite" in 
José Menino. Unvorsichtiger "Weise ließen sie ihre 
Roisetasche auf einem Tische liegen. Als sie^ nach- 
her wieder ihre Tasche haben wollten, war sie ver- 
schwunden. Km'z vorher waren drei gutgekleidete 
Burschen mit einem „Benz"-Kraftwag-en eiligst ab- 
gereist. Die Eeisetasche enthielt 32 Pfund Sterling 
und Brillanten, das ganze im AVert von 4 Contos. 

— Nicht zu schnell schießen! In der Rua Rosário 
No. 290 hatte ma,n nachts Geräuscli gehört, als wollte 
jemand eindringen.-rAls dies am 11. ds. nachts wie- 
der geschah, gingen Hr. Braga, Antonio José und 
Carmo Angerani in den Garten auf die Suche. Da 
meinte Braga den Eindringling zu seilen und schoß 
seine Flinte ab, aber es war Carmo Angerani, dem 
er die Ladung' in den Leib geschossen und der 
nun schwerverletzt im Spital liegt. Braga stellte 
'sich selbst bei der Polizei. 

Santos. Bekanntlich hat die ,,Cota;ipanhia União 
dos Transportes" ihr Kapital von 1000 auf 2650 Con- 
tos erhöht. Unter den Zeichnern der neuen Aktien 
^u 100$ finden wir: A. v. Bülow 200, A. Zerrenner 
200, Theodor Wille & Comp. 100, Luiz Jauk'ens 50, 
Aug. Hackerott 50, Rud. 0. Kesselring 50, A. Born 
50, H. W. Schurr 20, Clias. ;0. Frank 20, B. Turner 20, 
Elisabetli Lewis 10, Comp. Santista de Transpor.! 
tes 10.000, João Priester 1000 etc. 

— In dem Goldwarengeschäft Casa Euzipta, Rua 
15 de Novembro 27, kaufte ein unbekannter Kunde 
eine Uhrkfette für 16$. Als dieser fort war, be- 
tmerkte der Angestellte, daß der geriebene Kunde 
noch eine bessere Kette von Gold, im Werte von 
150$ hatte mitgehen lassen. Ob die Polizei den 
KettenMebhaber erwischt? 

—■ Am llittwoch stand der Scheckfälsch'er Au- 
rélio da Rocha Sampaio vor den Geschworenen und 
wurde zu 5 Jahren Zellenhaft und Geldstrafe von 
16 Prozent des erschwindelten Betrages verurteilt- 
Wie unsere Leser sich noch gewiß erinnern wer- 
den^ lia^t der Genannte einen Scheck der Fima 
Nioac & Comp., bei der er angestellt war, gefälscht 
lUnd gegen ihn von einer Bank die Summe von 
25:000$000 abgehoben. Einige Tage nach dem Be- 
trüge wurde die Polizei avisiert, daß der Verbrecher 
sich in Cubatäo auflialte und es wurden Anstalten 
getroffen, lun ihn zu fangen. Bei der Begegnung 
mit der Polizeimannschaft schoß Aurélio da Rocha 
den Inspektor Olivio de Freitag eine Browningkligel 
in den Unterleib, ^daß dieser tüchtige Beamte 
wochenlang zwischen Tod und Leben schwebte. Des- 
halb wird er sich noch wegen Mordvei-suchs vor 
den Geschworenen verantworten müssen und es ist 
.wahrscheinlich, daß er auch für dieses Verbrechen 
eine angemessene Strafe erhalten wird. 

Santos. Beim Löschen des englischen Damp- 
fers „Thespes" löste sich das Seil lun eine Zahl 
von Petroleumkisten. Eine solch© Kiste fiel dem 
22 jährigen spanischen Stauer Antonio Veiga auf 
den Kopf und tötete ihn sofort. 

— Die Hafenpolizei ließ die von Genua kommende 
Zuhälterin Lina Paliekatt nicht an Land; sie mußte 
mit dem mitgebrachten Mädchen Carmen nach Bue- 
nos 'Aires Weiterreisen. 

— Der paulistaner Polizeidelogado Dr. Frank- 
lin Piza hat die Polizei in Santos, ersucht, an Bord 
des Dampfers „Regina Elena" "den Italiener Ric- 
ciolo Vicenze mit samt seinem Gepäck in Haft zu 
nehmen. Aber die Meldung kam, nachdem die ,;Re- 
gina Elena'' mit Ricciolo schön iaacli Buenos Aires 
weitergefalwen war. 

In Santos wäre ein Mädchen, Iracema dos San- 
tos, in Piassaguera, beinahe lebendig begraben wor- 
den. Beim Civilregister wurde am 12. ds. ein von 
Dr. Manuel Gonçalves unterzeichneter Totenschein 
vorgewiesen, obiges Mädchen sei an Sumpffieber 
gestorben. Nachdem der Schreiber schon die Toten- 
nachricht in das Register eingetragen liatte, kam 
eine andere Person und meldete, das Kind sei nicht 
gestorben, sondern habe nur einen Anfall erlitten 
und sei dann nach einigen Stunden wieder aufge- 
wacht. Aber wie kann ein Arzt so leichterdings! 
einen Totenschein ausstellen! 

— Auch Santos hat seine Automobilwütericlie. Ein 
solcher überfuhr am 11. ds. auf dem AVege vom 
Parque Balneario das Mädchen Adelaide da Con- 
ceição und verletzte es derait, daß es in lebens'ge- 
fälrrlichen Zustand in das Spital gebrächt wurde. 
Der Chauffeur, Eugênio Sani, statt den AVagen an- 
zulialten, gab ihm die möglichste Schnelligkeit, aber 
sie rettete ilin doch nicht, denn er sitzt heute schon 
hinter Schloß und Riegel und erwartet die strafende 
Gerechtigkeit. 

—■ Tíei einem Docas-Depot wurde der 31jährige 
portugiesische Arbeiter Manuel do Saboo Tabanda 
vom Schlage gerülirt und verstarb auf dem TronS- 
port nach dem Spital. 

Campinas. Die Comp. Campineira de Aguas e 
Exgottos bezahlt 15 Prozent Dividenden pro 1911 
aus. 

— Mit dem neuen elektrischen Bond komhat es 
immer noch zu Konflikten. In der Rua General 
Osorio fulir ein solcher mit einem Tilbury zusam- 
men; weil dei* Rosselenker auf daa Signal niclrt 
lören wollte, mußte er fühlen. 

Campinas. Die Munizipalität gewährte der 
Schwester von Cesar Bierrenbach eine Beihilfe von 
1 Conto und beschloß die Straßenbeleuchtung mit 
300 neuen Lampen zu vermehren. 

— Der Beamtenhilfsverein der Mogyanabälin ver- 
abfolgte an Vicente Bittencourt auf den Tot der ver- 
sicherten Margarida Andrade Bittencourt hin 
4:715$. 

Campinas hat auch schon ein Nachtasyl, wie 
die modernen Großstädte mit dem obdachlosen Lum- 
penproletariat. Im Juli wurden in diesem Albergue 
Nocturno 545 Personen, nämlich 472 Männer und 
73 Frauen untergebracht. Darunter waren 313 Bra- 
silianer Und 279 Fremde; 279 konnten lesen und 
schreiben, 266 nicht. 

— Im Munizip Campinas besuchten 1810 Kinder 
die Schulen, in gemischte Schulen gingen 359 Kna- 
ben und 432 Mädchen. 

— Der Staatsanwalt erhob beim Richter Anklage 
wegen Tötung durch' Fahrlässigkeit gegen José Gar- 
dardelli, der in Santo Antonio aus Unvorsichtigkeit 
seine ^hwester erschoß. 

Capivari. Die Munizipalkammern von Capivari 
und Tietê wollen die Verbindungsstraße gemein- 
sam in guten Stand setzen, damit eine Auto-Omni- 
buslinie errichtet werden kann. 

In Tau bat é fiel am 11. ds. der 18jährige Vi- 
cente Corrêa Leite, auf den „breack" des Zuges, 
als dieser sich in Bewegung ^tzte herab und 
wurde schwer verletzt. 

In Taubaté ersuchte die Associação Commer- 
cial die Munizipalkammer, für die Handelsgeschäfte 
obligatorischen Schluß um 6 Ulir einzuführen. Für 
die Leute, welche den Tag hindurch arbeiten müs- 
sen, ist dieser Sclüuß entschieden zu früh. 

Araraquara. Auf einer Fazenda bei der Sta- 
tion Ouro verletzte Rozendo Rocha mit einem Flin- 
tenschuß den Salvator Doria. Obwolü es sich um 
einen Unfall handelt, ist §er unvorsichtige Schütze 
i.n Haft genommien. 
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— Im' Juli wurden in Ajaraquara 48 Grundbesitz- 
Verkäufe verschrieben im Betrage von 1.534:3901. 

— Generalinspektor der Clomp. Araraquara, Herr 
Carlos Necke, reist mit Familie nacli Europa. 

Santalsabel. Die Munizipalkamtoer kaufte von 
João Barbosa de Oliveira und anderen die Cachoeira 
und ein Terrain für 2 Contos. 

Initatiba werden Stiergefechte abgehalten; ein 
Beweis, daß dort die Kultur noch merklich im Eüßk- 
stande ist. 

In Ribeirão Preto will, wie die Lokalpresse 
meldet, die Firma Zerrenner, Bülow & Comp, eine 
Anzahl Mietshäuser erstellen, da dort die "Wohnun- 
gen sehr rar und teuer geworden sind. 

— In Ribeirão Preto will man eine Gasgesellschaft 
gründen, die die Klagen gegen die elektrische Ge- 
sellschaft allgemein sind. 

— Julio Prestas kaufte von Pinto und Comp, eine 
Fazenda für 300 Contos. 

InRebouças auf der Fazenda Quilombo machte 
der 18 jährige Sohn des reichen Kapitalisten An- 
tonio Braga einen Selbstmordversuch aus Liebes- 
gram; er schoß sich eine Revolverkugel in die lie- 
hende Brust und liegt nun schwerverletzt im Spital 
in Campinas. 

In Orlandia werden die Schulen gegenwär- 
tig von 625 Kindern besucht, worunter nur 4 fremde 
sind. Die Kinder verteilen sich auf 19 Schulen. 

Sorocaba. In den Werkstätten der Sorocabana- 
Bahn erhielt der 17 jälu-ige Lehrling in der Elek- 
trizitätsabteilung, Fausto Badini, den Auftrag, zwei 
elektriscbe DräJite zu verbinden. Aus Unerfalaren- 
ilreit faßte der Junge ein iVansmissionskabel an 
und erliielt einen Schlag, daß er bald den "Wun- 
den' erl,ag. Die Polizei hat über den Unfall eine nä- 
here Untersuchung angeoixinet, ob eine Schuld den 
"Werkmeister treffe. 

Bniideslianptstadt 

Die Komlnissiort für" das bürgerliche 
Gesetzbuch hat in den letzten AVochen rüstig 
gearbeitet und hat eine Anzalü von Neuerungen ein- 
gefüjirt, wodurch den neueren Anschauungen Rech- 
nung getragen wird. Das ursprüngliche Projekt ist 
schon vor melir als 10 Jahren entstanden, aus dem 
Schöße einer Kommission von F^lileuten hervor- 
gegangen, die unter dem Vorsitze von Dr. Seabra 
arbeitete. Dieser letztere Umstand reichte denn auch 
hin, daß der Pontifex maximus unter den brasi- 
lianischen Juristen, Ruy Barbosa, den Entwurf ver- 
urteilbe und einer zerzausenden Kritik unterwarf, 
der man es verdankt, daß Brasilien bis heute, ohne 
Zivilgesietzbuch geblieben jst. Nun ist die, drin- 
gendio Arbeit von neuem aufgenommen, und Herr 
Feliciano Pienna äußerst sich dahin, daß er hoffe, 
es komnue ein wenn auch nicht vollkommenes, so 
doch verdienstvolles und brauchbares "Werk zu- 
stande. Die Kammer werde wahrscheinlich den von 
dem Senat verfertigten Entwurf annehmen," da 
keine "Veränderung von wese,ntlicher Bedeutung da- 
ran Vorgenommen worden sei. Bezüglich der Te- 
stierfneiheit bleibe die, Kommission bei den bishe- 
rigen Bestimmungen, es sei aber anzunehmen, der 
Senat werde sich' zu einer ratlikaleren Reform enl- 
schließen. Die Eliescheidung habe man nicht in 
Betracht gezogen, denn die Senatsmehrheit sei, ent- 
schieden dagegen. Die völlige Fechtstellung der 
Frau mit dem Älann betrachte die Kommission als 
absurd, aber man habe in dieser Beziehung doch 
bedeutende Konzessionen gemacht. 

Wir sind der Ansicht, daß die Hauptfi-age pi 
diesier Sache darin besteht, daß endlich Brasilien 
Überhaupt ein Zivilgesetzbuch erliält, um damit def 

gesamten bürgerlichen Rechtsordnung eine Grund- 
lage zu geben und die Richter an bestimmte von 
der modernen "Wissenschaft festgestellte Normen zu 
binden. Deshalb müßte der Kongreß von einer de- 
tailierten Debatte absehen und das Gänze in globo 
annehmen. Notwendige "Verbesserungen zeigen sich 
dann erst in der Praxis. 

Ein interessanter Zolldespacho. Die 
"Waffenhandlung Angelis auf der Praça Tiradentes 
hatte sich eine Sendung Revolver von New York' 
kommen lass'en und den Despachanten Borges de 
Carvalho noch im vorigen Jahfe beauftragt^ die 
Kisten aus dem Zoll zu holen. Als man die Kisten 
erhielt, waren sie statt mit Revolvern nur mit Stei- 
nen und altem Papier gefüllt. Der bestohlene Kauf- 
mann ersuchte den Zollinspektor um Untersuchung 
der Sache, da alle Umstände beweisen, der Dieb- 
stahl sei im Zollhause begangen worden und man 
habe d'en Zoll für eine "Ware bezahlt., welche man 
gar nicht erhielt. Volle 14 Monate sind seit dem 
Datum dieses (Gesuches verflossen, ohne daß der 
Zollinspektor auch nur mit einer Silbe darauf ant- 
wortete. Das Papier liegt wohl in Händen, die es 
lieber möchten verschwinden lassen. 

UeberdieVerteidigungderGummipro- 
d u k t i 0 n besprachen sich Barbosa Gonçalves, Pe- 
dro Toledo und Fonseca Hermes, wobei auch die 
Sperrauflaebung am Rio Branco, Staat Amazonas, 
zur Verhandlung kam. 

Nationaldruckerei Der neue Direktor der 
Nationaldfuckerei, Dr. Eloy dos Santos Andrade, hat 
sein Amt angetreten. Jetzt liat das wichtige Eta^ 
blissement wieder einen Mann an der Spitze, dem 
man nicht nachsagen kann, daJJ ihn schon jemand 
„bacharel idiota" genannt liätte. Dr. Eloy Andrade 
ist gebüi'tiger Minenser, hat in São Paulo studiert 
und hat in São Paulo seine Richterlaufbahn begon- 
nen. Nachher war er Richter in den Staaten Rio de 
Janeiro, Minas Geraes und Goyaz. Zuletzt widmete 
er sich der Journalistik und gehörte der Redaktion 
der „Tribuna" an. Er ist nicht ein Journalist ersten 
Ranges und auch kein großer Rechtsgelehrter, aber 
doch ein Mann, der bisher jede Stelle, die er inne 
gehabt hat, zur Zufriedenheit ausfüllen könnte, ist 
hierin also das Gegenteil seines Vorgängers Jouvin, 
der keine einzige Stelle ausfüllen kann. Schon am 
eirsten Tage hat der neue Direktor feststellen können, 
daß in der Nationaldruckerei die größte Unordnung 
herrschl^-i ."Während der nicht ganz zweijährigen 
Verwaltung Jouvins ist das Personal Verdoppelt wor^ 
den und die Gehälter betragen das Dreifache von 
dem, was noch unter Alfredo Rocha gezahlt wurde. 
'.Verschiedene ,,Kavaliere", die 'mit der Druckerei 
nichts oder sehr wenig zu tun hatten, haben monat- 
'Jicho Gratifikationen im Betrage von 700$ bek'om- 
•men. Diese müssen nun alle abgeschafft werden und 
das wird jedenfalls wieder böses Blut machen. "Was 
aus Jouvin werden soll, das weiß bisher noch kein 
Mensch. Es ist möglich, daß er keine Stelle mébr 
bekommt, denn es wird noch nichts verlautbart, 
daß ihm etwas angeboten worden wäre. Dagegen er- 
fälirt man, daß er mit einer Summe von etwa . . . 
120:000$000 an einem Zeitungsunternehmen betei- 
ligt sei. Bei dieser' Nachricht taucht die Frage auf, 
wo denn der arme "Winkeladvokat und Hinter-, 
treppen-Journalist aus Porto Alegre denn das Geld 
herhabe, aber man wundert sich dai'iiber doch nicht 
mehr, denn das sich-Verwundern hat man mit der 
Zeit ganz verlernt. 

Die Entwässerung der Niederung von 
Rio de Janeiro nimmt iliren Fortgang. Die Ak- 
tiengesellschaft Gebr. Goedhart, die mit den Ar- 
beiten betraut ist, hat in der vorigen Woche mit 
dem ßurclisticli d.er Barra do Meritj begonnen. Die- 
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ser Teil der Arbeit interessiert den Bundesdistrikt 
ganz direkt, da in den Merity verschiedene Bäche 
münden, die das Gebiet des Bundesdistrikts durch- 
strömen. Wie in den anderen Teilen der Niederung, 
so wird natürlich auch dort das Sinken des Wasser- 
standes eine günstige Einwirkung auf die Gesimd- 
heitsverhältnisse und auf die landwirtschaftliche 
Ausnutzung haben. Wie wohltcätig die ,,Oeffnung 
der Tür," wie nian den Durchstich der verschie-i 
denen Barren bezeichnen kann, gewirkt hat, dafüi- 
haben wir schon in früheren Notizen Beispiele ge-. 
geben. Heute ein weiteres. Villa Rica fülirt heute 
Tag für Tag etwa 40.000 Apfelsinen direkt nach 
Rio aus. Jalu-e und Jahrzehnte lang war die Aus- 
fulu' nur auf Umwegen möglich und infolgedessen 
natüiiich l)esclirä.nkt. Auch Ananas werden jetzt 
wieder in großem Umfang a'ilf den Markt gebracht. 
Dabei sind das erst die Anfänge Her ,,WiedererH 
wecküng" jenes ausgedehnten Landstriches von 
üppiger Fruchtbarkeit. 

Das Defizit für 1912. Die Unberechtigung 
des Optimismus, den der Mehrheitsleiter bezüglich 
unserer Finanzlage hegt, kann durch nichts besser 
illustriert werden, als durch die Zahlen über das 
Defizit für das laufende Jahr. Der Haushaltsplan 
für 1912 schloß von vorneherein mit einem Defizit 
von 30.000 Contos Gold und 60.000 Oontos Papier ab. 
Dazu sind noch folgende Ausgaben hinzugekommen: 
105 Contos für die berüchtigten ,,Autorisationen", 
die der Kongi'eß dem Budget.anhängte, 8.000 Contos 
für die Gummivalorisation, 7.000 Contos für den 
Einwanderungsdienst, 10.000 Contos Tür das Besie- 
delungsamt, 8.000 Conlos für zwei Extraraten für 
den Dreadnought ,,Rio de Janeiro", 4.000 Contos 
für Zahlung der Tagelöhne der Staatsarbeiter an 
Sonn^ und Feiertagen, 8.000 Contos für die Kosten 
der Verlängerung der Kongreßtagung, 19.800 Contos 
füi* die Begleichung der Forderung der Bank von 
Brasilien aus den wahnwitzigen Kursoperationen des 
Herrn Bulhões, 8.000 Contos als Garantiedepot für 
noch nicht verbranntes Papiergeld, 3.000 Contos für 
den Zinsendienst der Anleihen von Bahia und Ceará 
und endlich 3.000 Contos für militärische Bautin. 
Es gibt außerdem noch eine ganze Reihe von Nach- 
bewilligungen von weniger als 3.000 Contos, die 
zusammen auch eine recht ansehnliche Summe aus- 
machen. Aber die aufgezählten genügen, denn sie 
vennehren das rechnungsmäßig von vorneherein 
vorhandene Defizit um den hübschen Betrag von 
183.800 Contos. Wie man angesichts eines Gesamt- 
defizits von 250.000 Contos und mehr noch Opti- 
mist sein und die Warnungen als unpalriotisch' be- 
zeichnen kann, ist unbegreiflich. 

General Roca erklärte, im Frühjahr werde er 
nach Buenos Aires zurückkehren und nach Rio nur 
in dem Falle-'zurückkommerr, wenn es die Erledi- 
gung internationaler Angelegenheiten nötig machen 
würde. Diese Erklärung stimmt mit derjenigen von 
Campos Salles, der ebenfalls seine Mission in Bue- 
nos Aires für beendigt hält. Keiner der beiden ex- 
Präsidenten ist ein Diplomat von Metier, sondern 
nur ein Diplomat en Gala. Es handelt sich bei die- 
sen beiden Ernennungen nur um eine Demonstration 
der SympaÜiie. Bekanntlich war zwischen den bei- 
den Ländern unter der Pi äsidentschaft von Figueroa 
Alcorta eine Verstimmung eingeti^eten, da er dem' 
Hetzer Zeballos zu großen Spiefraum gegeben hatte. 
Diese Verstimmung war damals so stark, daß Bra- 
silien es nicht über sich bringen konnte, wie die an- 
deren südamerikanischen Nachbar-Staaten sich 
durch eine Sondermission und ein Kriegsschiff am 
Centenar vertreten zu lassen. Das hat man damals 
in Argentinien so stark angekleidet, daß es gegen 
die brasilianische Flaggte sogar zu Demonstrationen 

kani. Sobald aber der neue Präsident Saenz Pefia auf- 
tauchte, traf Brasilien Anstalten, um diesen um so 
mehr zu feiern, um damit den Beweis zu leisten, 
daß seine Zurückhaltung nicht Argentinien, son- 
dern nur dem damaligen Präsidenten und seiner 
wenig freundlichen Politik igalt. So kam es damals 
zu dem gi'oßen Empfang des von Europa heimkeh- 
renden Dr. Saenz ;Pefia in Rio und dann zur Ent- 
sendung eines Kriegsschiffes und einer Sondermis- 
sion zum Regiei-ungsantritt in Buenos Aires und 
schließlich zm- Ernennung des Dr. Campos Salles 
zum außerordentlichen Gesandten. Damit war jene 
Verstimmung gehoben und die neue Aera argen- 
tinisch-brasilianischer Freundschaft inauguriert. Es 
wui'de damals schon vielfach betont, daß man sol- 
chen im Staatsdienste alt gewordenen Veteranen 
wie Roca und Campos Salles nicht mehr zumuten 
könne, daß sie für längere Zeit sich den Mühen so 
verantwortungsvoller Posten unterziehen, zumal sie 
in diesem Fache der Diplomatie sich noch einzu- 
arbeiten hätten und schon die Repräsentation an 
solche Leute viele Ansprüche persönlicher Art stellt. 
Wenn also dieser beider Mission als abgeschlos- 
sen betrachtet wird, so bedeutet das' keineswegs eine 
Verflauung oder Verschlechterang der Beziehungen 
Uebrigens hatte ja Argentinien solche kurzfristige 
Missionen nach dem Centenai' auch nach Bolivien 
und Chile geschickt, die auch dort nur der Ausdruck' 
besonderer Sympatliien bedeuten sollten. Bei dieser 
Gelegenheit hat sich Dr. Campos Salles auch über 
seine künftige politische Stellung ausgesprochen. 
El" werde als Senator seine Pflicht tun, aber sicli 
nicht in politische Parteikäanpfe mischen. Da.? wäre 
übrigens auch die richtige Haltung, wenn er 
etwa nochmals den Präsidentenstuhl besteigen 
wollte. 

Concor dia. In Rio de Janeiro wurde der ange- 
kündigte Verein ,,Conoordia'', dessen ZA\yck die An- 
näherung der südamerikanischen Länder ist, ge- 
gründet. Zu der Gründungsversammlung waren un- 
ter anderen auch die Minister des Aeußeren und der 
(Landwirtschaft sowie die" Gesandten von Argen- 
tinien und Chile erschienen. Präsident des Vereins 
wurde der bekannte Romanschriftsteller Coellio 
Netto. Der Bundespräsident, der auch sein Erschei- 
nen zugesagt hatte, war behindert und ließ sich ent- 
schuldigen. Die Concordia wird, wie es ja in der 
Natuf der Sache ■liegt, die sie verficht, sich über 
ganz Südamerika verbreiten, ,0b der Verein sein 
Ziel erreichen wird, das ist freilich eine sehr 
große Frage. 

Stiehlt die Polizei? Unsere Leser wissen, 
daß dank der Umsicht dies Zuchüiausdirektors, Co- 
ronel Meira Lima, ein Teil der berühmten 1400 
Contos gefunden wurden. Wir berichteten schon ge- 
stern, daß die Polizeibeamten dieses Geld olme Ei*- 
füllung der üblichen Formalitäten vom Zuchtliause 
nach der Polizeidirektion brachten, ja daß sie so- 
gar ein Paket Noten liegen ließen, das ilmen erst 
nachgetragen werden mußte. Der Betrag des bei 
den beiden nächtlichen Ausgrabungen gefundenen 
Geldes sollte 654 Contos ausmachen (nicht 740, wie 
es gestern hieß), und zwar nach einer im Zucht- 
hauso von "den ]3eamten in Gegenwaii; des Coronel 
Meira Lima vorgenommenen, aber nicht protokol- 
larisch beglaubigten Zählung. Dem Kassierer der . 
Polizeidirektion aber, wurden bei der endgültigen 
Zählung nur 213 Contos übergeben. Entweder muß 
man nun annehmen, daß die Zälüung noch nicht be- 
endigt ist, sondern heute fortgesetzt werden wird 
— das ist unwahrscheinlich — oder aber, daß ein 
Teil des Geldes sich auf dem Wege vom Zuchtr 
hause nach der Polizei „verkrümelt" hat. Und wo 
kann es da anders geblieben sein als in den Ta- 
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öchon der eifrigen, aber erfolglosen Diebejäger. Um 
Aufklärung wird gebeten! 

Auszeichnung. Der Kanzler des Kaiserlich 
Deutschen Generalkonsulates, Herr Karl Rehag, tritt 
am 30. September d. J. nach 17 jähriger Tätigkeit 
im Konsulatsdienst in den wohlverdienten Euhe- 
stand. S. M. der Deutsche Kaiser und König von 
Preußen hat Herrn Rehag, der bereits den Kro- 
nenorden besitzt, in Anerkennung seiner Dienste 
den Roten Adlerorden IV. Klasse verliehen. "Wir 
übermitteln Herrn Rehag unsere herzlichen Glück- 
wünsche zu dieser Auszeichnung. 

Die Informationen aus dem Finanz- 
ministerium geben über die neuesten Erschei- 
nungen im Finanzwesen' einig© Angaben, die der 
Beachtung wert sind. AVie verschiedene übersee- 
ische Meldungen uns besagten, beti'achtet man die 
Entwicklung unserer Bundesfinanzen in letzter Zeit 
auf den europäischen Geldmärkten immer mehr mit 
Stirnerunzeln. Das spricht sich auch auf dem Bör- 
senthermometer aus; die meisten unserer Anleihe- 
titel zeigten weichende Tendenz, 1889, 1895 und 1910 
hatten auch im Laufe der Woche eingebüßt, die 
übrigen vermochten sich nur mit Not auf der bis- 
herigen Notierung zu halten. 

Die Konversionskasse hatte im Laufe des Alonats 
Juli Eingänge an Gold im Betrage von 227; 406$, 
Ausgänge im Betrage von 1.735:018$, also einen 
Goldausfall von 1.507:612$, so daß, die Goldexi- 
stenz am 31. Juli noch 22.849.822—5—7 Pfund Ster- 
ling betrug, oder 1.093.736—16—8 Pfund Sterling 
weniger betrug als am 1. Januar des laufenden 
Jahres, eine'Bewegung, die nicht unbeachtet blei- 
ben darf. 

Das in Umlauf befindliche Papiergeld betrug am 
31. Juli 609.345:717$, oder 352:674$ weniger als 
Ende Juni, für welchen Differenzbetrag Silbergeld 
in Zirkulation gesetzt wurde. Seit dem 31. August 
1898 ist Papiergeld im Gesamtbeti*age von . . , 
179.018:897$500 zurückgezogen worden. 

Die verschiedenen Quellen der Bundeseinnahmen 
ergaben im Juli 10.162:579$ Gk)ld und 21.232:848$ 
Papier, oder 4.978:045$ Papier mehr als im sel- 
ben Monat des "Vorjalu'es. In den ersten 7 Mona- 
ten dieses Jahres erreichten diese Einnahmen 
73.696:190$ Gold und 154.934: 788$ Papier. Diese 
Ziffern bedeuten gegenüber dem Vorjaln-e eine Zu- 
nahme von 20.187:966$. In diesem Maßstäbe wür- 
den bis Ende des Jahres die Bundeseinnahmen eine 
Vermeln-ung von 30 bis 35.000 Contos liefern. Diese 
Verhaehrung würde so ziemlich derjenigen von 1910 
auf 1911 entsprechen. Aber leider wird diese He- 
bung der Einnahme durch die enorme Vermehrung 
der Aufwendungen derart überboten, daßi alljälu-- 
lich ein schwerbelastendes Defizit bleibt und das 
wird erst recht in 1912 nicht ausbleiben. 

Ziffern aus dem Haushalt der Bundes- 
i'egierung. Nach dem neuen Budgetentwurf er- 
liält der Bundespräsident einen Jahresgehalt von 
120 C!ontos; dazu kommen sein Kabinett mit 76:800$ 
und die Ausgaben für den Präsidentenpalast mit 
151:440$. Außerdem erhält der Vizepräsident 36 
Contos, das macht für die ganze Präsidentschaft 
383 Contos. Nachdem sich am 10. Januar dieses 
Jahres unsere Herren Parlamentarier ihren Tage- 
lohn selber auf 100 Milreis angesetzt haben, kostet 
der Senat an Tagegeldern 793:200$ und I3ureau- 
unkosten 799:105$; die Abgeordnetenkammer an 
Tagegeldern 2.640:800$, an Bureauunkosten 
944:106$ und an Zuschüssen an die Mitglieder 275 
Contos, das macht für das Parlament im Jahre 
5.452:411$. 

In der portugiesischen Handels kam; 
mer ist am 10. ds. in Rio eine wichtige Institution 

'gegründet worden. Ihre Entstehung verdankt sie 
I vornehmlich dem portugiesischen Generalkonsul 

über Botto Machado, der beim Eröffnungsakte 
diese Neuerung eine interessante Rede hielt 
Wie wichtig der portugiesisch-brasilianische Han- 
del ist, ersieht man aus folgenden Ziffern. In 1911 
importierte Brasilien für 42.693 Contos portugiesi- 
sche Waren, gegen 39.709 Contos in 1910 und 71/2 
Prozent mehr als im Durchschnitt der letzten 10 
Jahre. Brasilianische Produkte gingen in 1911 für 
4590 Contos nach Portugal, gegen 2527 Contos in 
1911 oder 811/2 Prozent mehr als im Durclischnitt 
der letzten 10 Jahre. Portugal hat also in diesem 
Handelstausch einen Jahresprofit von über 30.000 
Contos, was g*jwiß. zeigt, daß die Leute sich' um 
Hebung dieses Handels bemühen. Dazu kommen 
noch 5 bis 6C00 Contos für Schiffstransportkosten. 
In 1910 kamen aus portugiesischen Häfen 724 Schiffe 
nach Brasilien mit 2.836.085 Tonnen, in 1911 da- 
gegen 726 mit 2.894.445 Tonnen. Das Programm, 
das sich die Handels- und Industiüekammer auf- 
gestellt hat, enthält eine Reihe von nützlichen An- 
l'egungen: Direkte Vermittlung in kommerziellen 
Angelegenheiten zwischen den Behörden beider 
Länder und schiedsgerichtliche Regelung; Propa- 
ganda für portugiesische Produkte in Brasilien, spe- 
ziell auf dem Platze Rio; Aufklärung in wéiteren 
Kreisen durch Vorträge; Anfertigung von Statisti- 
ken; Studium geeigneter Schiffsverbindung; ]ier- 
manente Ausstellungen portugiesischer Waren; sta- 
tistische Aufstellung über die Bedeutung des por- 
tugiesischen Handels in Bio; Ernennung von Dele- 
gierten der Kammer in den einzelnen Staaten Bra- 
siliens; Publikation eines Boletins. Es ist be- 
kannt, daß der portugiesische Handelsstand in Rio 
sehr zahlreich und stark ist, und heute noch fast 
das .ganze Detailgeschäft in den Händen hat. 

Die schweizer Kolonie in Rio hat ein her- 
vorragendes Mitglied verloren. Am 9. ds. starb der 
bekannte Ingenieur Hermann Schindler. Der Ver- 
storbene war der Sohn einer bekannten Schweizer- 
Familie aus dem Kanton-Bern. Er studierte in Zü- 
rich und kam jung nach Brasilien, um seinen In- 
genieurberuf auszuüben. Im Staate Espirito Santo 
verheiratete er sich mit Lucresia Souto Campos, 
der Schwester von Marschall Rodrigues dos Campos, 
wodurch er mit den angesehensten Familien in Be- 
ziehung kam. Der Ehe entstammen 6 Kinder, die 
meisten in geachteten Stellungen sind. Ingenieur 
Schindler hatte von der Bundesregierung wie von 
dei"jenigen des Staate's,^spirito Santo wichtige Auf- 
träge auszuführen, so die Studien zu den Bahnen 
Rahia und Minas, Macahé und Campos, im Süden 
von Espirito Santo und die Bragantina-Balin. Fer- 
ner wai- er Ingenieur der Katasterkaaie. In den letz- 
ten 10 Jahren war er Direktor der Bragantina-Bahn. 
Seit einem Jahre hatte er Urlaub um seine Gesund- 
heit wieder herzustellen, als ihn der Tod aus dem 
arbeiti'eichen I.eben abberief. 

Die Kistenangelegenheit hat noch im- 
mer nichts an ihrer Aktualität verloren und die Po- 
lizei ist um keinen Schritt vorwäi*ts gekommen. AVie 
es bei der Geldzählung in dem Gefängnisse zuge- 
gangen, weißi bis heute noch kein Mensch; das Geld 
ist ujid bleibt verschwunden und die Polizei kann 
es nicht erltlären, wo es geblieben ist. Die in Po- 
lizeisaclien immer gut unterrichtete ,,Noite" erzählt, 
daß mit dem gefundenen Gelde wirklich skandalös 
gewirtschaftet worden sei.. Die Polizisten hätten nur 
so in die Kisten hineingegriffen und in dem Gelde 
herumgewühlt. Es sei eine wahre Orgie gewesen 
und man dürfe sich darüber nicht venvundern, daß 
das kaum gefundene Geld -wieder verschwunden 
sei. Um etwas zu tun, läßt der Delegado Eulalio 



Monteiro den Wald von Andarahy beWaclien. Die 
Polizei läßt keinen Menschen den "Wald betreten, 
wo das Geld vergraben war, und glaubt dadurch 
die beste Maßnahme ergriffen zu haben. 

Geheime Schlächterei. Ein Herr Carlos 
Brown erstattete bei der Gesundheitspolizei Anzei- 
ge, daß am Boulevard 28 de Setembro in Villa Isa- 
bel eine geheime Schlächterei bestehe. Die Sache 
wurde untersucht und man fand tatsächlich ein sol- 
ches Schlachthaus, das einem ge^vissen Fagundes 
Machado gehörte. Der Mann schlachtete, ohne die 
nötige Erlaubnis zu haben, und in einer Zone, wo 
das Schlachten verboten ist, jeden Tag verschiede- 
ne Rinder. Machado verging sich aber nicht nur 
gegpn die inunizipalen Gesetze, sondern auch gegen 
die elementarsten Vorschriften der Hygiene, denn 
er kaufte tuberkulöses Vieh und verarbeitete es zu 
Fleisch. Daß eine solche Schlächterei in der Stadt 
bestehen kann, stellt unserer Polizei wieder ein be- 
sonderes Zeugnis aus. Die hl. Hemiandad hat gar 
nicht gemerkt, daß| Vieh angetrieben wurde und daß 
die Umwohner bei Fagundes Machado ihre Fleisch- 
einkäufe (machten. 

Deut seh -evangelische Gemeinde Rio 
de Janeiro (Rua Menezes Vieira, ant. Rua dos 
Inválidos Nr. 119): Jeden Sonntag^ Gottesdienst, 
vorm. 10 Uhr; am letzten Sonntag* des Monats 
Abendgottesdienst um 71/2 Uhr. 
ii|ängt. 

Unterhaltungsecke. 

Auflösungen aus; der vorigen Nummer: 

Auflösung des Bilder-Räts'els': 
Nur der ist arm, der einsam zieht die Pfade, von 

denen weg der Liebe Engel fliehn. 

Auflösung d es Buchstabe n-Räts'els: 
Verstand — Yorstand. 

Auflösung der Skat-Aufgabe: 
A hat e 7, r 0, r W, r 8, r 7, s D, s 0, s' 10, s 8, 

8 7; 
C (der Spieler): e W, g W, s W, e D, e 10, o K, 

e 0, e 9, r D, r K. 

Auflösung der Scherzfragen: 
1. Beim Lesen der Speisekarte. 2. Wenn man 

von einem Kreisarzt um die Ecke gebracht wird. 
3. Den Kai—ender. 

Auflösung des Gleiohk'langs: 
Falten. 

Auflösung des Vexier-Bildes': 
Bild rechts drehen, dann ist das Modell in der 

Mitte, gebildet durchyHaus und Sträucher zu sehen. 

Anagramme. 
1. Entferne doch, bitte, die — aus dem — tuch. 
2. "Weil der Hund die — nicht fressen wollte, 

bekam er Hiebe mit der —. ^ 
3. Mit großem — wurden die Vorbereitungen zur 

Jubiläums — getroffen. 
4. Obwohl er ein — wai', hat er den Wermuts- 

becher bis auf die — trinken müsisen. 
Vorstehende Sätze sind an den durch Striche be- 
zeichneten Stellen zu ergänzen, und zwar muß das 
zweite Wort stets durch Umstellen der Buchstaben 
der ersten entstehen. 

Rätsel. 
Ich spreche niemals ungefragt. 
Doch steh' ich Antwort dir und Rede 
Auf deiner Fragen jede. 
Wer ist's, der mir die Lösung sagt? 

Rösselsprung-Rebus. 

Fehl-Auf gabe. 
Unter Hinzufügung der Silbe „Ii" als zweite in 

jedem Worte sollen aus nachfolgenden 14 Silben 
7 Worte gebildet werden, deren AnfangsbuchstáT- 
ben, licntig geoi'dnet, ein Frühlingsgemüse nennen. 
Wie lauten die 7 Worte und wie 'das Frühlingsge- 
müise? • • / 

a 5i e êf en gal kän Ii pe put re se so tär 

Bilder-Rätsel. 

Scherz-Aufgabe n. 
1. Im Tierreich ist der Mut gar vielfach zwar zu 

finden. 
Doch einen, der seit langem fehlt, den such' jetzt 

zu ergründen. 
2. Wähi'end eine Ziehung sonst Vorteil nur dem 

Staate bringt, 
Gibt es eine, sag mir diese, wo der fehlt, mein 

liebes Kind. 
3. Eine Arie sollst du teuchen, die sich find't im 

Pflanzenreich; 
Denke nach, und hast du diese, nenn' den Na- 

men niir sogleich. 
—I  

Skat-Auf gabe. 
A (Vorhand) spielte Grand auf folgende 

Karten: 
ö W, g W, r W, s W, r K r 9, s D, 3' 10, s 9, s 8. 

Er verlor mit 60 Augen. B hatte Null ouvert mit 
gleicher Kartenzahl in zwei Farben und derselben 
Augenzahl wie C. Im Skat lagen e D, e 9. A zog. 
r 9 an. 

Wie saßen und wie fielen die Karten? 



Zur Ehescheiduflgsvorlage. 

Die Eliesclieidungj die den Gatten die Möglichkeit 
gibt, noch einmal mit einer anderen Person eine Ver- 
bindung' einzugehen, sei unmoralisch, sagen die Kle- 
rikalen. Aus ,^Velchcm Grunde? Entweder ist die 
naclifolgeweiso eheliche Gemeinschaft mit mehr als 
eineim Mann oder mit melu- als einem "Weibe an 
und füi- sich unmoralisch, und dann ist auch die 
Wied er Verheiratung nach dem Tode des einen Gat- 
ten unzulässig, oder sie ist an und für sich nicht 
unmoralisch, und dann ist die .AViederverheiratung 
auch zu Lebzeiten dies anderen Gatten, sobald die 
Scheidung rechtskräftig ausgesprochen ist, ebenso 
zulässig wie in dem ersten Fall, denn die Moral des 
einen kann picht dadurch bestimmt sein, dali der 
andere noch lebt oder nicht mehr lebt, sondern wlohl 
dadurch, daß er nach der endgiltigen Trennung das 
Recht hat, eine neue Verbindung einzugehen, und 
die Trennung ist doch nach der gesetzlichen Lö- 
sAng der Ehebande ebenso vollkommen wie nach 
dem Tode eines der Beteiligten: der Vertrag exis- 
tiert eben nicht melir. 

Das durch Dekret der provisorischen Regierung 
Nr. 181 vom 24. Januar 1890 eingeführte und bis 
heute giltige Ehegesetz bestimmt im Art. 92.; „Wenn 
die im.Scheidungsprozeß verurteilte Frau noch wei- 
ter den Namen des Mannes führt, dann kann sie 
wegen Vergehens g'egen die Artikel 301 und 302 
des Strafgesetzbuches verklagt werden." Die Ehe- 
scheidung war also bisher eine Annullierung des 
Ehevertrages, aber trotzdem schleppte das Gesetz 
als altes die Gesellschaft schwer belastendes Erb- 
stück das Verbot der Wiederverheiratung mit sich. 
Warum das so war, das weiß keiner zu erklären. 

Die Behauptung der Unmoralität der vollkomme- 
nen Ehescheidung ist einer jener künstlichen Kon- 
struktionen, die Kwar für den ersten Augenblick 
blenden, aber dauernd nicht haltbar sind. Unmora- 
lisch ist das Gegenteil; der Z^wang der TJnlösbar- 
keit der Ehe. Wir könnten Hunderte von Beispie- 
len anführen, wo die Unmöglichkeit, die Ehebande 
von sich zu streifen, zu einer Quelle der Unmora- 
lität wird. Nelmien wir zuerst einen Fall, von dem 
jeder Leser weiß, daß er keine Phantasieschöpfung 
ist. Eine Arbeiterfrau, Mutter von drei Kindern, er- 
liegt der Verfülirung eines Familienfreundes und der 
Mann erfälirt ganz genau, daß sie ihm untreu ge- 
wroden ist. Ein weiteres Zusammenleben ist nun 
ausgeschlossen, das ist von vornherein klar; was 
kann er aber nach dem' Stand des jetzigen Ehege- 
setzes tun? Sie davonjagen! Damit ist die Sache 
noch lange nicht erledigt, denn er muß doch ein 
weibliches Wesen haben, das seine Kinder beauf- 
sichtigt, die er doch unmöglich der Erziehung der 
Straße anvertrauen darf. Die Kinder anderweitig 
unterzubrinegn, erlauben ihm die Mittel nicht, und 
auch zur Entlohnung einer Haushälterin reicht sein 
Verdienst nicht aus, und so bleibt ihm nichts anderes 
übrig, als eine Frau zu halten, die mit ihm familiär 
zusammenlebt, und da* die W eiber, die ohne jeden 
gesetzlichen Schutz eine Verbindung, die ja nur eine 
selu' lose sein kann, eingehen, in der Regel das Ge- 
genteil von Tugendexemplaren sind, so hat er, ganz 
abgesehen davon, daß er nach der Lehre der die 
Ehescheidung bis aufs Messer bekämßfenden Kirche 
eine große Sünde begeht, die Unmoral ins Haus 
getragen und kann gewärtig sein, daß! seine heran- 
wachsenden Töchter der Pflegemutter nacharten. 
Die Ehescheidung ^vürde ihm die Möglichkeit ge- 
boten haben, seinen Kindern, wenn auch keine rich- 
tige Mutter, so doch eine über Sitte und Anstand 

wachende Erzieherin zu geben. Was ist nun mora- 
liscüer; die Ehescheidung oder das Verhan*en auf 
dem koi^ervativen Standpunkt, daß diese Schei- 
dung vom Uebel sei? ' 

Wii' wollen nicht die Beispiele ins unendliche fort-, 
füiu-en, sondern uns nur noch mit einem einzigen 
begnügen. Die kolossale Begeisterung, die die Ent- 
deckung des berühmtgewoixlenen „606" in Brasilien 
entfesselte, zeigte uns zur Genüge, wo es hier am 
meisten fehlt, und die Frage ist selir berechtigt; 
soll eine junge Frau durch die Unlösbarkeit der 
Ehe gezwungen ^werden, neben einem lebendige'n 
Leichnásn weiter zu leben und sich selbst und ihrè 
ivinder vergiften lassen? Die famose Aloral sagt 
„Ja," Avir erlauben uns aber, der Ansicht zu sein, 
daß diese Moral eben keine ist, sondern geradezu 
eine Ungeheuerlichkeit, und dafür zu plaidieren, dUß 
sie aus der Welt, geschafft werde. 

Wer die Ehe für ein SaJaament Jiält, der maig die 
seine als unlösbar betrachten, aber er soll und darf 
nicht diese seine Ueberzeugung anderen aufzwin- 
gen, und wer das Glück eines guten und schönen 
Familienlebens genießt, der soll und darf nicht die: 
ganze Welt mit seinen Maßen messen und sagen, 
die Ehe ist unlösbai-, weil dieses das natürliche Ver- 
hältnis der Geschlechter zu einander ist. Für ihn 
ist es natürlich, für andere ist es aber schon un- 
natürlich, und indem er das verallgemeinert, was 
nur für ihn individuell gelten sollte, begeht er eine 
schwere Ungerechtigkeit an seinen Alitmenschen, fyr 
die er die schwersten Fesseln empfiehlt, wenn viel- 
eicht* auch in der Ueberzeugung, daß diese Fes- 

seln für alle 'Welt ebenso „Rosenbande" sind wie 
r ilui. 

Durch das Verbot der vollkommenen Eheschei- 
dung, die das Recht, sich wieder -zu verheiraten, 
in sich schließt (Divorcio a vinculo) begingen die Ge- 
setzgeber der provisorischen Regierung eine der In- 
konsequenzen, die unsere ganze Rechtspflege schä- 
digen und die sobald a\s möglich durch eine Re- 
form beseitigt werden müssen. Wie das Strafgesetz- 
buch von Widersprüchen wimmelt (AVegen eines 
Totschlags kann jnan zu einer schwereren Strafe 
verurteilt werden als wegen vorsätzlichen Mordes), 
so sind auch die Dekrete, die dem Zivilrichter zm- 
Richtschnur dienen, einander widersprechend. Der 
im Auslande Geschiedene kann sich vor dem bra- 
silianischen Richter wiederverheiraten, dem Brasi- 
lianer ist aber diese Möglichkeit genommen. Ein 
fremdes Ehepaar kann sogar hier vor dem bra- 
silianischen Gerichte auf Grund des in seinem Lan- 
de giltigen Gesetzes scheiden lassen und jeder der 
beiden Teile eine neue Ehe eingehen, die Brasi- 
lianer können das nicht; da aber die Moral sich doch 
nicht danach richtet, wo ein Mensch getraut, son- 
dern ob er getraut ist, so begeht die brasilianische 
Rechtspflege entAveder eine unmoralische Handlung, 
indem sie fremde Geschiedene trauen läßt, oder aber 
ist sie rückständig, indem sie den Brasilianern die 
AViederverheiratung nach der ausgesprochenen 
Scheidung untersagt. Unserer Ansicht ist das letzte 
der Fall .und Brasilien muß sich beeilen, die rück- 
ständigen Gesetze über Bord zu werfen, damit sie 
besseren Platz machen, die den Bedürfnissen der 
Gesellschaft und — warum sollen wir das nicht offen 
sagen? — der Avahren Moral entsprechen. „Gestat- 
ten, daß der g^eschiedene Frenide sich hier ein 
neues Familienleben gründet, zugeben, daß er, der 
aus einer unglücklichen Ehe Geflohene der ihn auf- 
nehmenden Gesellschaft alle Sicherheit bieten könne, 
und dem Nationalen, dem Brasilianer, dasselbe ab- 
streiten, bedeutet eine falsche Scham des Gesetzes, 
das ist eine Heuchelei, die beleidigt, eine Tyrannei, 
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dio desraoralislert und verdirbt," sagt Dr. Oai'los 
(ie Oiarvalho in seiner „Qnestäo do Diviorcio no 
Brasil." und er hat recht. r 

Alles, was die Scheidungsgegner vorbringen, ist 
nicht stichhaltig, hohler Plirasenkram und vor al- 
len Dingen rückständig. "Wenn C^'arlos de Laet da 
meint, daß nach der Einführung der Ehescheidung 
(Divorcio a vinculo) die Liebespaare nicht mehr 
öwige Treue, sondern Treue bis zur Scheidung 
sch\vören wüi-den, dann ist das ein so unsägliches 
dummes Wort, daß es uns Ueberwindung kostet, 
zu glauben, daß es wirklich von dem Akademiker 
stammt, dessen Unterschrift der betreffende Artikel 
trägt, und wenn derselbe Schriftsteller meint, die 
Ehescheidung sei ein entschiedener Schritt zur Ver- 
tierung, dann spricht er über ganze Länder ein Ur- 
teil, aus, das er nicht aufrecht erhalten kann. Dio 
zivilisiertesten Länderl haben die Ehescheidung schon 
längst eingeführt und die Völker sind deshalb abso- 
lut nicht vertiert, sondern sie erfreuen sich' einer 
moralischen Errungenschaft, die Brasilien auch 
schon längst besitzen sollte. 

"Wir haben das Projekt Florianno de Britjos also 
gutgeheißen, weil es eine aus unseren eigenen Ge- 
setzen resultierende Konsequenz zieht und weil es 
uns geeignet erscheint, in unserem Lande morali- 
sche Schäden zu beseitigen, die dadurch entstehen, 
daß den Brasilianern der Zwang aufgelegt ist, in 
einer Ehe zu leben, die schon aufgehört hat, eine 
solche zu sein. 

Aus aller Welt. 

ü e b e r eine wie ein Märchen sich an- 
hörende Millionenei'bschaft, an der ein Soldat des 
107. Infanterieregiments in Leipzig nebst seinen fünf 
Geschwistern mit-zusanimen 36 Millionen !Mark be- 
teiligt ist, erfährt die "Berliner Abendpost" fol- 
gende Einzelheiten. Vor etwa 50 Jahren wanderte 
ein gewisser Markus Nowak im Alter von zwanzig 
Jahren aus seiner Heimat nach Nordafiika aus 
und beganrr dort Viehhandel zu treiben. Er erwarb 
große lieichtümer, kümmerte sich aber nicht mehr 
um seine Angehörigen und blieb seit fast 15 Jah- 
ren vollständig verschollen. Nach einer Mitteilung 
des deutschen Konsulates in Gabes (Tripolis) ist 
der Viehhändler vor 5 Jahren unverheiratet und 
ohne Leibeserben gestorben, und das auf iund 160 
Millionen angewachsene Vermögen wurde unter be- 
hördliche VerWalirung genommen, bis die näch- 
sten Erben gefunden waren. Die sämtlichen Erben 
sind ausnalünslos bisher ziemlich unbemittelte Per- 
sonen. Vom wirtschaftlichen Standpunkt ist es er- 
freulich, daß, fdä' sämtliche Erben in Deutschland 
ansässig sind, nun plötzlich dem deutschen Natio- 
nalvemögen 160 Millionen Mark zufließen, ein Be- 
trag ,der mit zu den größten Vermögen in Deutsch- 
land zu zählen ist. 

Lord Haldane über den deutschen Kai- 
ser. Bei der 67. Jalu'esfeier des deutschen Ho- 
spitals in LondonrDulston hielt Lord Haldane eine 
tönende Lobrede auf den deutschen Kaiser, der Eng- 
land und englische Einrichtungen kenne wie ein 
Engländer, und der wie ein Engländer spreche. Er 
^nannte ihn einen Mann und einen großen Mann. 
Der Kaiser sei von den Göttern mit der höchsten 
Aller Gaben geschmückt worden. Er besitze Geist im 
höchsten Grade. Er sei ein ü'euer Fülirer seines 
Volkes gewesen und (zwai* -ein Führer im Geiste 
und bei der Tat. Er habe sein Volk durch ein Vier- 
teljahrhundert hindurch'geführt und den Frieden un- 
gebrochen erhalten. In je_der Eichtung sei- seine 

Tätgikeit bewundernswert. Er habe seinem Lande 
jene glänzende Flotte gegeben, die die Engländer, 
dio sich auf Flotten verstünden, bewundern. Und 
er habe die Ueberlieferung bei einei* Armee auf- 
rechterhalten, welche die größte ist, die die "Welt 
jemals gesehen habe. Aber in den Friedenskünsten 
sei er im gleichen Maße groß. Er sei der Füli- 
rer seines Volkes in der Bildung und bei der Lösung 
der sozialen Fragen. J\Iit Freuden nur könne man 
daran denken, daß solch ein Mann ein halber Eng- 
länder sei. Er habe die Hoffnung, daß in den letzten 
Jahren die beiden Länder sich näher gekommen wä- 
ren als jemals vorher, und gerade weil sie sich ein- 
ander angeähnelt hätten, sei die Rivalität entstan- 
den. Sie hatten aber eine gemeinsame Aufgabe in 
der "Welt, nämlich die "Welt besser zu machen. Und 
er wisse, daß der Kaiser diese Empfindung aus tief- 
stem Herzen teilt. So empfinde er das größte Ver- 
gnügen darüber, einen Toast auf Enijland auszu- 
bringen. Im Eeiche der Tatsachen blieben ja immer 
Schwierigkeiten. Der deutsche Botschafter wisse das, 
und er selbst, Haldane, wisse das auch. Aber man 
lebe in einer Zeit, wo man hoffen dürfe. Und was 
besonders zur Hoffnung berechtige, sei die Tatsache, 
daß den Souveränen, einem wie dem andern, die 
Sache des Friedens und der friedlichen Entwickelung 
;am Herzen liege. Bei dem Bankett waren der 
deutsche Botschafter Freiherr Mai'schall v. Biebei'- 
stein und die Verti'eter der österreichisch-ungai'i- 
schen und italienischen Botschaften zugegen. Sir 
Fi-ank Lascelles, der uneimüdliche 'Freund deutsch- 
englischen Verständigung, sprach kürzlich in Bur- 
ton-on-Ti'ent, der eigentlichen Heimat der engli- 
schen Porter and Ale, vor einer zahlreichen Ver- 
sammlung in der berühlüten alten Reptonschule bei 
Gelegenheit der Schulschlußfeier. Er streifte zu- 
nächst die Ereignisse des vorigen Sommers und 
erklärte, er sei der Meinung gewesen, daß der Stanil 
der Dinge damals das Ergebnis eines Mißverständ- 
nisses wäre. Denn keine Frage von so wesentlicher 
Bedeutung wäre auf dem Tapet gewesen, die einen 
Krieg hätte rechtfertigen können. Vielmehr seien 
die Interessen beider Völker vollkommen identisch. 
Da dio beiden Länder Anstrengungen machten, zu 
einer Verständigung zu gelangen, so würde man 
auch schließlich zu einem Arrangement kommen, 
das den Ausbrach eines Konfliktes in entfernteste 
Zukunft hinaussoliiebon würde. Grundlage für die 
Verständigung sei, daß die Engländer erst ihre.eige- 
nen Interessen aiifreoht erhielten und die Deutsch- 
lands anerkannten. 

Trauer im Hause der lustigen Witwe. 
Man meldet aus Paris' den Tod der Vikombesse 
Werlé. Es ist anzunelmien, daß Un- Name außer- 
halb Frankreiclis nicht vielen etwas besagt. De- 
nen nämlich, die ni'cht wissen, daß der gräflichen 
Familie Werlé die lustigste aller Witwen, die Firma 
„Veuve Clicquot-Ponsai'din", gehört, die schon im 
Jalire 1783 in Rlieims gegründet wui'de und jetzt 
den Zunamen „Werlé et Cie." 'fülu*t; Die Wiege 
dieses gräflichen Geschlechtes stand nicht etwa in 
einem alten französischen Schlosse, nicht in der 
Nomiandie und nicht in der Bretagne, sondern in 
einem deutschen Städtchen. Aus Eßlingen in AVürt- 
temberg wanderte, so erzäJüt -man, Alfred AVerle. 
damals noch gänzlich akzentlos, in Fi-ankreich ein, 
und verheii'atete sich im Jahre 1865 mit dem Fräu- 
lein Mathilde Lannes de Montebello, einer Schwe- 
ster des Herzogs von Montebello und Enkelin des 
tapferen Marschalls LanneSj der als Sohn eines Stall- 
knechtes zur Welt kam und 1809 bei Aspern töt- 
lich verwundet in den Armen des Kaisers Napo- 
leon starb. Den Grafenstand erwarb Herr Werlé 
vom Vatikan in Horn und eine Tochter von ilmi 
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wurde eine leibhaftige Prinzessin,, lieiratete einen 
belgischen Diplomaten, den Prinzen Pierre von Chi- 
may. Die jetzt verstorbene Viliomtesse Werlé, de- 
ren Mädchenname Therese Deviolaino gelautet hatte, 
war eine Schwiegertochter des Grafen Alfred Werlé, 
der seit 1907 tot ist. Von der Kathedrale zu Sois- 
sons, ihrer Heimatstadt, aus, hat man sie unter Be- 
teiligung der vornehmsten Gesellschaft Frankreich? 

t zur letzten Euhestätte getra^n. 
g Invie rTagenvonM OS kaunach Peking. 
f Zur FöMerung des Handels mit Australien ist eine 

bessere Verbindung Europas' mit dem östlichen 
Asien geplant. Der europäisch-asiatische Handel 

_ wüixle hierdurch gegenüber der Bedrohung vonsei- 
' ten der Vereinigten Staaten von Nordamerika durch 

die Eröffnung des Pauamakanals eine starke Stütze 
erhalten. Die Linieufülirung ist gedacht von Mos- 
kau über Simbirsk durch die mittlere Kirkisen- 
steppe nach Semipalatinsk und weiter unter süd- 
licher Umgehung des Altai und seiner Ausläufer 
nach Kalgan und Peking. Moskau—Peking wüi'de 
in vier Tagen zurückgelegt weixien können. 

Das erste Motorschiff in deutschem 
Besitz. Das Motorschiff „Fiorina" ist am 23. Juni 
in Kiel angekommen und hat eine große Zahl Gäste, 
die zu den Wettfahrten sich in Kiel auflialten, an 
Bord elnpfangen, darunter Generaldirektor Ballin, 
Staatsttiinister von Sydow und andere. Nachdem 
eine Probefalu-t unternommen worden war, hat eine 
Untörsuehung der Maschinen durch Techniker statt- 
gefunden. Generaldirektor Ballin bat Etatsrat An- 
dersen, das Schiff der Hamburg-Amerika-Linie zu 
verkaufen. Obgleich ein Teil der Ladung bereits 
an Bord für die Fahrt des Schiffes festgelegt war, 
ging die Ostasiatische Kompagnie darauf ein, 
das Schiff der deutschen Geselllschaft zu übertragen 
mit Rücksicht auf die große Bedeutung, die der 
Ankauf für die dänische Schiffsbau- und Motor- 
industrie hätte, da hieMurcli für Deutschland das 
erste große Motorschiff in Dänemark gebaut sei. 

Kinematographische Steckbriefe. Für 
die Besucher der Wiener Kinotheater dürfte es in 
Zukunft Ueberraschungen geTjen, wie sie küi-zlich 
den Besuchern der Berliner „Kietöppe" zuteil ward. 
Mitten im Programm erschien plötzlich die Photo- 
graphie eines freundlich dreinblickenden jtmgen 
Mannes auf der Leinwand. Unter dem Bilde stand, 
daß dieser. Herr ,,Gustav Brüning" heiße und der 
Dresdener Bank mehr als eine Viertelmillion unter- 
schlagen habe. Auf seine Festnahme sei eine Prä- 
mie von 10.000 Mai'k gesetzt. Das Berliner Polizei- 
firäsidium hatte sich mit der Organisation der Ki- 
nobesitzer in Verbindung gesetzt und mit dieser 
vereinbart, daß die Bilder des Defraudanten in den 
200 Theatern ihrer ]\Iitglieder imgefähr stündlich 
zur Vorführung gelangen sollten. Da angenommen 
wird, daß sich der ungetreue Kassenbote noch in 
Berlin aufhält, verspricht sicli die Kriminalpolizei 
von der Verbreitung seines Signalements durçh die 
lünotheater einen Erfolg. Auch die Bilder anderer 
Verbrecher werden in dieser Weise der Oeffentlich- 
keit vorgeführt werden. Die Einführung der Ber- 
liner Kriminalpoli'zei, sich zu Ermittlung flüchtigt. 
•Verbrecher, deren Bild und Signalement bekannt ist, 
der Kinotheater zu bedienen, wurde seit längerer 
Zeit auch seitens der Wiener Polizeibehörde in Er- 
wägung gezogen. An kompetenter Stelle wurde dem 
]\Iitarbciter eines Wiener Blattes hierüber folgen 
dos mitgeteilt: „Die Wiener Polizeibehörde wirc. 
zweifellos in prominenten Fällen das Bild und den 

' Steckbrief flüchtiger Verbrecher auch im Kinothea-, 
ter zur Kenntnis des Publikums bringen. Zum Prin- 
zip wird dies aber seitens der Wiener Polizei nichf 
gemacht werden, und es wii'd sich wolil um be- 

feondere wichtige Tälle handeln müssen. ^T)en Er- 
folg, den sich die Berliner Kriminalpolizei von ihren 
kinematographischen Steckbriefen erhofft, sehen wir 
hier in weitere Ferne gerückt. Denn die Erfahrungen 
leliren, daß nur sehr wenig flüchtige 'Verbreclier 
dm'ch ihr Bild — mag es nun in einer Zeitung óler 
auf éinem Straßenplak'at erschienen sein — eruiert 
wurden. Die flüchtigen Verbrecher greifen zu allen 
Mitteln, um ilfre äußere Erscheinung zu verändern, 
und so verwandelt sich ihre Erscheinung nach der 
verbrecherischen Tat — man könnte fast sagen — 
von Stunde zu Stunde. Trotzdem wird es natürlich 
kein unnötiges Mittel zur A^erfolgung des Verbre- 
chers sein, mit seinem Bild, seine Personsbeschrei- 
bung und vielleicht auch die wichtigsten Umstände 
der Tat auf "der Kinoleinwand erscheinen zu lassen. 
Von einer bildlichen Darstellung des Verbrechens 
.oder des Lokälaugenscheines im Kinotheater kann 
inatüi'lich keine Rede. sein. Die Verlautbarung der 
Steckbriefe irn Kinotheater ist übrigens zuerst von 
den Fi'anzosen eingeführt worden. Ob sie damit 
reüssierten, ist uns nicht bekannt." 

Das Duell im deutschen Heere. Die Ver- 
öffentlichung der neuen kaiserlichen Kabinettsorder 
über das Duell im Heere soll nach Schluß der Kai- 
sermanöver bekannt gegeben werden. Die Kabinetts- 
order Aviixi gegenwärtig von dem preußischen 
Kriegsministerium und dem kaiserlichen MiUtärka- 
biiiett unter Hinzuziehung der bayerischen, säch- 
sischen und württembergischen Instaiizen ausgear- 
beitet und soll eine Ergänzung der neuen gericht- 
lichen Bestimmungen vom 1. Januar 1897 bilden, 
die bereits eine starke Einschränkung für die Duelle 
bewirkten. Der wichtigste Passus der neuen Ver- 
ordnung ist, daß ein Duell künftig grundsätzlich 
erst nach Abschluß eines förmlichen ehrengericht- 
lichen Verfahrens ausgetragen weixlen dürfe. In 
solchen ehrengerichtlichen Verfahren können natur- 
gemäß noch schärfer als bisher die Art der Be- 
leidigung, die Person des Beleidigers und die etAvai- 
gen Bedenken gegen ein Duell imtersucht und ge- 
würdigt werden. 

2000 Mark Belohnung haben'die Stadt Köln 
und die VersicherungsgesellschaftThüringen gemein- 
sam auf die Ergreifung der Diebe ausgesetzt, die 
die Kaiserkette des Kölner Männergesangvereins ge- 
stohlen haben. Den Einbrechern sind auch viele 
Avertvolle ^Münzen, silberne und goldene Pokale des 
Vereins in die Hände gefallen. Die Kaiserkette ist 
bei zwei Versicherungen mit insgesamt 50 ODO Alai'k 
versichert. ' . > 

Revolverattentat im Schulzimmer. In 
Lemberg feuerte in einer Realschule während des 
Unterrichts ein Schüler der vierten Klasse, der 
l6jährigo Franz Stach, einen Revolvei-schuß gegen 
Jen ,j\Iathematikprofessor Johann Schaden ab und 
ergriff dann in der Verwiirung, die durch das At- 
tentat hervorgerufen Avorden Avar, die Flucht. Der 
Professor Avurde leicht am Kopfe verletzt. Der jun- 
ge Stach galt als ein ziemlich guter Schüler, hatte 
aber jüngst eine schlechte Note in Mathematik er- 
halten und zeigte seitdem eine lebhafte Gemütserre- 
gung. . 

Im französischen Senat Avurde UniAvand- 
lung des Glücksspiels in ein Staatsmonopol bean- 
tragt und zur Begründung laut ,,Vos3. Ztg." inte- 
ressante Daten mitgeteilt. In der Republik bestehen 
tOOO Klubs und Kasinos, die ilu-en Besitzern im 
/origen Jahre 47 Millionen einbrachten, Avo\t)n je- 
doch der Staat nur 7 Millionen erhielt. In Enghien 
'^ab man an den Spieltischen 1911 9 900000 Franks 
lus, im Nizzaer städtischen Kasino 8 Millionen, in 
Aix les Bains 1.418.000 Franks. Der Pächter des 
Nizzaer Kasinos, der sein Geschäft nur ganz klein 
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begann, besitzt jetzt 20 Millionen. Zwei "Brüder, diel 
verschiedene Kasinos gepachtet haben und ursijriing- [ 
lieh Koch und Kutsclier \varen, haben heute 30 
^iillionen Franks. Ein eheraaliffer Kaffeehauskell- 
ner verdient in Biarritz jährlich zwei Millionen. 
Viele dieser Pächter sind abg-estrafte Verbrecher 
und fahren auch noch in ihrer gegenwärtigen Be- 
schäftigung fort, die Spieler zu betrügen. Man Avagt 
jedoch nicht, gegen sie einzuschreiten, weil sie durch 
ihren Reichtum und ihre Verbindqngen zu mächtig' 
sind. 

Das Vermögen der Kaiserin h a r 1 o 11 e. 
Aus Brüssel wird gemeldet, daß die östeiTeichischen 
imd belgischen Behörden sich imlängst gemein- 
schaftlich mit der Vermögensverwaltung der Wit- 
we des Kaisers 'Maximilian von Mexiko, die ge- 
wöhnlich .,Prinzessin Charlotte" genannt wird, be- 
•schäftigt haben. Kaiserin tJliarlotto, die, wie be- 
kannt, seit vielen Jahren geisteskrank ist, Avolint 
auf dem Schlosse Bonchout bei Brüssel. Sie ist eine 
Tochter des« belgischen Königs Leopold I. und eine 
Schwester Leopolds' II. Von ihrem Vater erbte sie 
8 Millionen Mark. Ihr Vermögen wird heute aber 
auf 50 Millionen Mark geschätzt. Die Fürstin ist 
jetzt 72 Jahre alt und erfreut sich bester körper- 
licher Gesundheit. Das österreichische Kaiserhaus 
hat sich mit der belgischen Königsfamilie dahin ge- 
einigt, daß ein von dem ersteren bestallter Inspek- 
tor alljährligli eine Untersuchung der Vermögens- j 
Verhältnisse der unglücklichen Fürstin vornehmen 
soll. ; ' ' 

Englands Amazonenkorps. Die europäi- 
sche Krise vom vorigen Sonurier hat in England eine 
Bewegung zugunsten des Ki-iegsdiestes der Frauen 
hervorgei-ufen. Für das Soldatentum der weiblichen 
Creschlechtes tritt besonders die Stimmrechtlerin 
Despard, eine Schwester des Generals French, ein. 
Frau Despard ist überzeugt, daß in einem großen 
europäischen Kriege die Frauen auch auf dem 
Schlachtfelde eine Bolle spielen werden und unter 
der Leitung der Kommandantin Saint-Glair-Stobärt 

. ist bereits eimrichtiges Amazonenkoi-ps 'g'ebildet wor- 
den. Die modernen Amazonen wollen auf dem 
Schlachtfelde, mitten im Kugelregen, die Verwun- 
deten fortschaffen. 

Der Unfall des Riesendampfers 
,,01ympic", eines Schwestei-schiffes des im April 
d. Js. untergegangenen "White Star Line-Dampfers 
.,Titanic", dm Hafen von New York, avo er auf 
Grund geriet, war darauf zurückzuführen, daß. an der 

, Steuerung letwas in Unordnung geraten war. Nur 
dem Umstand, daß der Ozeanrics'o noch nicht in 
voller Fahrt begriffen war, ist es zuzuschreiben, 
daß der Unfall recht glimpflich verlaufen ist und 
nur eine große Panik unter den vielen hundert Pas- 

_ sagieren hervorgerufen hat, unter denen sich einè 
Reihe hochgestellter Persönlichkeiten befand. Wie 
beim Unglück der ,,Titanic" verweigerte die White 
Star Line auch diesmal jede Auskunft über den 
Unfall, wodurch das Gerücht von einer schweren 
KatastTOphe entstanden War. Uebrigens wäre die 
.,Olympic" kurz vor dem Festlaufen beinahe mit der 
Yacht eines Newyorker Sportsinannes zusammenge-- 
rannt, die Schiffe hatten sich bereits einander be- 
rührt. Auch dieser jüngste Unfall trägt sicher nicht 
zur Erhöhung des Anstehens der englischen See'- 
sch'iffaJu't bei. j 

Die Flottenpläne Spaniens. Das Aviedei-j- 
holt vermerkte Gerücht über die Absicht der Rej- 
gierung, den Ausbau der Flotte fortzusetzen, bei 
stätigt Isich. Nach erfolgter Beendigung' der der 
englischen Firma Vickerä in Auftrag gegebenen 
Schiffsbauten Wird beabsichtigt, neue Schiffe in Bau 
zu geben. t 

Eine Luftschiffkatastrophe in Ame- 
rika. E ne schwere Luftschiff-Katasti-ophe hat sich 
in den Vereinigten Staaten ereignet. Wie kürzliclV 
das Zeppelin-Luftschiff ,,Schwaben", só wurde auch 
hier ein lenkbares Luftschiff durch eine Gas-Explo- 
sion vollständig zerstört. Der bekannte Luftschif- 
fer Vaniman Avollte mit seinem neuen Ballon „Ak- 
ren," der ihn einst von Amerika nach Europa füll-' 
reu sollte, eine Prc^efahrt über dem Meere untei-- 
nehmen. Dabei explodierte das Luftschiff in einer 
Höhe von etwa 800 ^Metern. Ingenieur Vaniman und 
die übrigen Leute der Besatzung wui-den getötet. 
Aus Atlantic City CNew Jersey) werden noch fol- 
gende Einzelheiten der Katastrophe durch Kal>el ge- 
meldet: Um 1/27 Uhr, kurz nach dem Aufstieg des . 
Luftschiffes, das vier ]\rann Besatzung an Bord hat- 
te. ereignete sich die Katastrophe, die Avahrschein- 
lich auf die Ausdehnung des Gases infolge der Son- 
nenstrahlen zurückzuführen ist. Das Luftschiff ging 
in Flan^men auf. und die Gondel fiel, einen Kilo- 
metei- vom Ufer entfernt, Avie ein Stein in das Was- 
ser. Bisher konnte noch keine Leiche gefunden Aver- 
deii. Die Explosion Avar fürchterlich. Die Ballonliülle 
Avui-de in Fetzen gerissen. 3000 am Ufer vereamnielte 
Personen waren' Zeugen der schrecklichen Katas- 
trophe. Das Luftschiff ,,Akron" gehörte dem un- 
starren System' an und AA'ar nach seinem Erbanungs-f 
ort genannt AA'orden. Es AA'ar 88 Meter lang, sein! ' 

j Durchmesser betrug 15 Meter. An Besatzung konnte 
es außer dem Führer aufnehmen: 1 Telegraphisten 
(drahtlos), 2 MecTianiker und einen Koch. 

Kaiser Wilhelm für mittellose Arbei- 
terkinder. Der Kaiser p^ant die Errichtung eines 
Erholungsheims füi- mittellose Arbeiterkinder Ber- 
lins an der Ostseeküste. Zur Leiterin des neuen 
Heinis,, ist die Tochter des Oberbürgenneisters von 
Berlin, Fräulein Matlülde Kirschner, ernannt Avor-. 
den. Am ersten Pfingsfeiertag empfing der Kaiser 
im neuen Palais in Potsdam Fi'äulein Kirschner, 
seinen Leibarzt u. den Generaldirektor der Baracken- 
fiima zu einer längeren Besprechung' seines' Pro- 
jektes. Auf die Aufforderung des Kaisers' hin hat sich 
Fräulein Kirschner bereit erklärt, die Leitung der 
Anstalt zu'übernehinen. Die Anlage ist so geplant, 
daß monatlich 150 Kinder Aufnahme finden kön- 
nen. Die Einrichtung Avird mithin im ganzen jähr- 
lich 700 bis 800 erholungsbedürftigen Arbeiterkinn 
dem zugute kominen. Die Einzelheiten sind noch 
nicht genau festgelegt. Die ganze Idee ist vom Kai- 
ser persönlich ausgegangen. Durch die Wahl des 
Fräuleins Kirschner zur Leiterin seiner jüngsten 
Schöpfung AA'ollte der-Kaiser wohl auch dem aus 
dem Amte scheidenden Oberbürgermeister eine be- 
sondere Aufmerksamkeit erAveisen. 

Argentinische Offiziere im deutscen 
Heere. Am 8. Juli ti'afen mit dem Dampfer ,,Cai) 
Ortegal" der Hamburg-Südamerikänischen Dampf- 
schiffalirtsgesellsbhaft zehn argentinische Offiziere 
in Hainburg ein, die A'on der argentinischen Regie- 
rung abkommandiert worden sind, um zAvei Jahre 
im deutschen Heere Dienst zu tun. Die Führung 
hat Hauptmann Palôtta. 
> D «r. neue Oester reichische Luftflot- 
tenverein. Das Ministerium des Innern hat die 
Bildung eines Oesterreichischen Luft flotten Vereins 
mit dem Sitze in Wien gestattet. Da dieser Verein 
in erster Linie fih- die Ausgestaltung der Militär-, 
aviatik ins Leben gerufen Avurde, sollen auch' die 

■breiteren Schichten der Bevölkerung dafür interes- 
siert Averden. Die Wirk'saTnkeit des Vereins' soll sich 
durch Ortsgruppen auf sämtliche im Reichsrate ver- 
tretenen Königreiche und Länder estreck'en. 
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Allerlei Interssantes. 

Pietro Mascagni ist nach Paris abgereist. Um mit 
D'Aiinunzio an einer neuen Oper zu arbeiten, sagen 
die einen, um mit der kleinen Choristin Johanna in 
Paris zusammenzukomtaen, die andern. Die "Welt 
glaubt das letzt-ere, denn auch Frau Mascagni scheint 
es zu glauben. Aus der Reise nach Paris würde'eine 
Flucht, aus der Flucht ein Roman. Mascagni ist 
kein Jüngling' mehr; sondern an der Schwelle der 
Fünfzig ; in einem Alter, da man anfängt, sich zur 
Ruhe zu setzen und Erinnerungen zu sammeln. Aber 
die Liebe höret nimmer auf, und nimtaer hört der 
Künstler auf. Neues zu erlernen. Das erste Schaffen 
Wird aus Sehnsucht geboren, und die Sehnsücht des 
Älannes ist — noch immer — das Weib. Die andern 
Dinge, die ein Künstler bezwingen kanli; Ruhm, 
Ehre, Greld, hat Pietro Mascagni erreicht. "Was bleibt 
]ioch übrig als die kleine Johanna, der Stern im 
CJlior des L-'onstanzi-Theaters ? Im Hause des Maestro 
ging's nicht öo zu, wie er's wünschen mochte. Es 
heißt, daß die Gattin ihn quälte und mit ihrer Eifer- 
sucht verfolgte. Viele richtj^g gehende Gattinnen tun 
so, obgleich sie fühlen müssen, daß die Gewalt über 
den Mann damit verloren geht. Ja, sie lieben ihren 
Mann, und darum' quälen sie ihn Und setzen ihn ge- 
fangen. Juno liebte ihren Zeus, aber Welche Fülle 
von Unannehhilichkeiten hat sie ihm bereitet — aus' 
Liebe! Und Wenn Xanthippe den großen Denker 
Sokrates söhlug, weil er offenbar mehr dachte als 
fühlte, (geschah es! wirklich aus Haß? Nein: Die 
Liebe ärgert sich in der Ehe, Wenn sie bloß als 
Episode genommen wird. Der Dichter sagt, daß das 
"VVeib nach Sitte strebt und der Mann nach Freiheit. 
Noch heute gilt es. Und da der Mensch irrt, so 
lang er lebt, und da er Freiheit braucht, um zu 
irren, ging Pietro Mascagni nach Paris' und ver- 
gaß, die teure Gattin mitzunehmen. Frau Mascagni 
ist hübsch'. "Wir haben sie kürzlich gesehen; und sie 
duldet. Wie alle Götter von Beruf, keine falschen 
Götter neben sich. Aber Pietro Mascagni hat Künst- 
leraugen, und die sind die stihliminSten. 

Es ist freilich auch viel Schmerz bei der Sache. 
Musik ist "Werbung in Tönen. "Wer zu werben auf- 
hört, wie soll er künftig Musik' tnach'en ? Darin liegt 
eä. Mascagni hat eine einzige Oper geschrieben: 
eine Oper aus Leidenschaft. Die andern sind nur ihr 
schwacher "WiederSch'ein geworden. Mascagni war 
fertig mit dem, was er zu isag'en hatte. Er sagte es' 
hoch einmal', aber die Leute waren unhöflich' genug, 
ihm zu antworten: das haben wir schon gehört. 
Einen Künstler quält derlei unsäglich. Er fragt sich 
ohne Unterlaß: "Wie k'oinmt es? Habe ich keine 
Flügel Inehr? Und was ist es, das in mir gestorben 
ist? Und während er Antwort sucht und seinen Stab 
lüiber einer Stagione schwingt, fühlt er plötzlich die 
Augen eines jungen "Weyens. Und in diesen Augen 
Steht einfach die Antwort: Maestro, du hast nie:- 
taand mehr, zu dem so recht und so voin' Herzen 
und als wäre es ganz zum erstenmal, sagen kannst: 
Ich liel>e Dich. DieSne Gattin zu Hause weiß, daß 
'du sie liebst, und 'es ist ihr nichts Neues mehr. Aber 
ich, die in deinem Osterchor mitsinge, ich weiß, es 
noch nicht. Du wirst es inir sagen, und das' wird 
deine nächste- Oper sein. ,,Da erwachte das alte 
Feuer," klagt die verlassene Santuziza. Nun, das 
alte Feuer erwachte. Und es brannte so stark, daß 
Mascagni nach Paris ging. 

Es wird aber, und das kann der Trost der Frau 
MaSöagni sein, wieder verlöschen. "Wenn keine Sehn- 
sucht mehr zum "Verzehren da ist, wird die kleine 
Johanna ihre Rolle ausgespielt haben und nur noch 
in dein ^Wgrkt fortleTaen, das aus dem V_erla.ngen 

nach ihr entstanden ist. Denn dieses gehört zum 
Schicksal der Frauen, in deren Leben ein Künstler 
tritt. Kluge Augen verstehen und dulden, eifer- 
süchtige machen Läi'ni. Frau Mascagni vereinigt 
beide Metlioden: sie ist klug, aber sie macht aucli 
Lärm. Und eine hübsche Pointe wäre es, wenn der 
Verleger Mascagnis die kleine Johanna als will- 
kommenen Anlaß benützt hätte, um das Interesse 
an seinem lOienten aufs neue zu beleben. "Wer irrt, 
findet, sich oft. auch wieder zurecht. Berülnnte Män- 
ner sind freilich übel darna; sie können sich nicht 
im stillen irren und ohne daß es jemand erfülu'e. 
Auch Mascagni wird zm^ückkehren, selbst wenn die 
Freunde sich keine Mühe gäben. Der Rückfall in 
die Jugend ist nur ein Ausflug. Manche machen 
viele solcher Ausflüge. Herr Mascagni machte sei- 
nen ersten, obgleich er an der Schwelle der Fünf- 
ziger steht und zu solchen Ausflügen nicht melir 
viel Zeit ist. Zurück aber wird der hübsche und 
federleichte Refrain bleiben, den Trude Voigt so 
entzückend zu singen wußte: ,,Mein Mann war eine 
"Woche in Paris 

"Weibliches Opfer d er ,X<y n ch j usii z. Der 
Rassenhaß in den Südstaaten der Union hat ein 
neues Opfer gefordert:. In Cordale in Georgia ist 
eine Negerfrau von einer empörten Volksmenge „ge- 
richtet" worden. In der Geschichte der amerika- 
nischen Lynchjustiz in den Südstaaten ist dies der 
erste Fall, in dem eine Frau aus Rassenhaß ihren 
irdischen Richtern entzogen Und gelyncht woixien ist. 
Die Negerin Annie Barkdale diente als Köchin bei 
einem wohlhabenden <jutsbesitzer R. E. Jordan. 
Frau Jordan war 30 Jahre alt und in ganz Georgia 
dm^ch ihre ungewöhnliche Schönheit berühmt. Zwi- 
schen illr und der Köchin kam es zu einer Ausein- 
andersetzung, die damit endete, daß Frau Jordan der 
schwarzen KöcMn sofort kündigte. Die Negerin wur- 
de plötzlich von sinnloser "Wut ergriffen, packte ein 
in der Nähe liegendes großes Tranchinnesser und 
hackte ihre Herrin buchstäblich in Stücke. Dann 
floh sie in die benachbarten AVälder, wurde aber 
bald von dem Sheriff aufgestöbert und festgenom- 
men. Der Beamte Avollte die Gefangene zur Stadt 
Hawkinsville führen, wurde aber von einer Menge 
bewaffneter und erregter Nachbarn verfolgt und sah 
sich dadurch gezwungen, sich nach der kleinen Ge- 
meinde Cordale zu wenden, wo er die Negerin im 
Gemeindegefängnis unterbrachte. Bis gegen ]\Iitter- 
nacht blieb alles inihig; dann war plötzlich das klei- 
ne Gefängnis von einer Schar entschlossener Männer 
umzingelt, im Nu wurde die Tür eingeschlagen, man 
drang ins Innere, packte die vor Entsetzen halb 
besinnungslose Negerin, band sie und schleppte sie 
zum Tatort ilu'es Verbrechens: zum Hause der er- 
mordeten Frau Jordan. Erst in den Morgenstunden 
wurde das Ziel erreicht; hier aber knüpfte man 
ohne viel Umstände die Negerin an einen Baum, 
worauf sich die Menge ruMg entfernte. Zu der Exe- 
kution hatte man den Gatten der Frau Jordan, der an 
dem Leichnam seiner Frau die Tötenwacht hielt, 
aus dem Hause geholt, damit er Zeuge der Bestra- 
fung und Hinrichtung wüi'de. 

Der F1 e i s c h s t r e 1 k. "Wer klagt nicht heutzu- 
tage über die tem'en Lebensmittel! Besonders das 
Fleisch ist zu einer Kostbarkeit gcAvorden, die sich 
heute nm* noch begütei'tö "Sterbliche zu leisten ver- 
mögen. Kein Wunder also, daß amerikanische Haus- 
frauen — wie in allem, so überü'ifft auch Amerika 
in den Fleischpreisen die alte AVeit — sich zu einem 
Bunde zusammengeschloss'en, der nichts geringeres 
wollte, als der allmächtigen Schlächterzunft 'fortan 
die Preise vorzuschreiben, zu denen sie das Fleisch 
zu liefern liätte. Und da selbst auf geharnischte 
Protestg keine Besserung einti'at; so beschlossen die 



Hausfrauen in einer Versainiulunff einstimmig den 
„Fleisclistreik". Um diesem mehr Nachdruck zu ver- 
leihen, -veranstalteten sie einen Umzug'. Ueberall, 
wo ein Schlächter sein ehrbares Gewerbe ausübte, 
begaben sich die Vertreterinnen des Antifleischbun- 
des und traten tnit folgenden Worten in den Laden: 
„Wir verbieten euch, eure unverechämten Preise 
zu fordern. Werft euer Fleisch fort! Fortan werden 
\vii- kein Fleisch mehr kaufen." Viele fügten sich; 
doch gab es auch einige, die diese Mahnung in den 
Wind schlugen, sich widersetzten, Ja die offiziellen 
^'■ertreterinnen des Antifleischbundes sogar auslach- 
ten. Was war die Folge? Die Fenstereteheiben wur- 
den ihnen kurzerhand eingeschlagen. Ja, noch tol- 
lere Szenen ereignete, n sich. „Da, wurden Weiber 
zu Hyänen", und inancli blutigen Sturm auf einen 
Schlächterladen kann die Chronik verzeichnen. We- 
he dem Käufer oder der Käuferin, der (die) gerade 
in dein gestürmten Schlächterladen seine (ihre) Ein- 
käufe besorgte. Mit heiler "Haut kam er ^ie) nicht 
davon. Uebrigens hat diese ,,Antifleischjiga" der 
New-Yorker Hausfrauen eine Fleischbörse geschaf- 
fen, bei der die Schlächter der amerikanischen Me- 
tropolis täglich die Fleischpreise anzuzeigen haben. 
Die ,,Antifleischliga" schickt alsdann, ihre Mitglie- 
der zu den billigsten Verkäufern. 

Ein sprechendes Telephon, das laute und 
deutlich spricht, während [man selbst bequem im 
Stuhl sitzen bleiben kann, wird augenblicklich in 
einem Hause in der Nälie des Picadillyzirküs in 
London vorgefülut. Bei diesem Apparat ist es nicht 
mehr nötig, in den Schalltrichter hineinzusprechen. 
Mann kann im Zimmei: umherlaufen oder auf einem 
Stuhl sitzen bleiben und im gewöhnlichen Unter- 
haltungston sprechen. Ein kleinerer Sammelapparat 
fängt die Worte auf und trägt sie zu dem Empfänger, 
der dann, ohne von seinem Sitz aufzustehen, in kla- 
ren AVorten die Botschaft empfängt, als ob der Spre- 
cher vor ihm stehe. Der Erfinder dieses Telephons 
ist W. Kennedy-Laurie Dickson, ein früherer Assi- 
stent Edisons. Daá Telephon ist bis jetzt allerdings 
nur auf kurze Entfernungen ausprobiert worden, aber 
Dickson erklärt, daß die Erfindung auch für lange 
Strecken dienstbar gemacht werden könne. Die über- 
tragene Stimme kann durch eine Vonichtung ver- 
stärkt oder abgescliAvächt werden. 

Auf der Sudhe nach neuen Tenoren. 
So hat denn der diesjährige Tenorenwettstreit, an 
dem ganz Paris mit Spannung und Interesse teilzu- 
nehmen pflegt, mit dem Siege des Infanteristen 
Souques geendet, des einzigen Soldaten unter den 
295 Bewerbern, die auf den Kampfplatz getreten 
waren. Eine Reihe von Jahren sind verflossen, seit 
die Pariser Theaterzeitung ,,<-''omödia" den ersten 
Tenorenwettstreit ins Leben rief, dessen Grundge- 
danke der war, dem auf den Pariser 'Bühnen äus- 
serst fühlbaren Tenorenmangel abizuhelfen. Derai'- 
tige Tenorenwettstreiche wurden dann alljährlich 
wiederholt, und sie konnten erfol^eiclier ausgestal- 
tet werden, als noch andere Zeitungen und Zeit- 
schriften, wie „Eixcelsior", „Femina", „Musica", der 
„Oomödia" mit Hat und Tat bei der Organisation 
des Tenorenwettstreites an die Seite ti'aten. Die gros- 
se Zahl der Bewerber um den Preis von 500 Franken 
neben vollständig- freier Ausbildung zum Berufste- 
nor machte es nötig, sie in zwei Lager zu teilen. 
So sclnnetterten sie denn ihre Ijieder in zwei Hallen 
'vor izwei verschiedenen Juiys und Auditorien in 
die Luft. Jede Jury bestand aus Komponisten, Opern- 
direktoren und Sängern und Sängerinnen. Als Preis- 
richter fungierten diesmal ganz bedeutende Künst- 
ler wie Massenet, Dubois, Oarré, Gailhardt, de Eesz- 
ke, Frau Breval in der einen, und Saint-Sa ens, Xa- 
vier Loreus, Messager, Salignac und Frau Litvinne 

in der zweiten Jury, um nur die Bekantesten her- 
vorzuheben. Alle möglichen Stände hatten Bewerber 
um die Siegespalme ins Feld gesandt. Da gal> es 
Beamte, ^Musiker, Köche, Postboten, Maler, Kellner, 
Kutscher, Journalisten, Milclmiänner, Handlangsrei- 
sende usw. Ein Arzt fand sich unter der Zahl, und 
dem einzigen Soldaten blieb es vorbehalten, als Sie- 
ger aus dem Wettbewerb hervorzugehen. Der ganze ? 
Wettstreit an sich trug ein tragikomisches Gepräge. | 
Angst und Bangen mag( jedesmal den Sänger erfaßt 
haben, wenn die Glocke des Präsidenten erscholl, die, 
das Zeichen zum Aufliören gab. Wußte er docli nicht, 
ob er gut oder schlecht abgeschnitten hatte! Wenn 
auch mehr als die Öälfte der Sänger sicherlieh das 
Lampenfieber hatte, so kann man doch den ,,Kenner- 
blicken" und ,,Kennerohren" der Jury zumuten, daß 
sie den Rechten herausgefunden hat. Uebrigens zäh- 
len frühere Preisträger aus diesen Tenorwettstreiten 
heute zu den bekanntesten Sângèrn. Man braucht 
nur an Herrn íranz, der augenblicklich in London 
Erfolg einheimst, und an die Herren Lassalle, ^larie 
and Foy von der Pariser Oper zu erinnern. 

D i e g r ö ß t e K a n o n e d e r W e 11. Vor 25 bis 30 
Jahren ging in allen Flotten der Welt das Bestre- 
ben dahin, immer gi'ößere Kanonen zu besitzen. 
Die Hundert Tonnen-Kanone England erregte all- 
gemeines Entsetzen. Italien hatte seinen Kriegsschif- 
fen eine Kanone ähnlichen Kalibers gege'ben, deren 
Gewicht einfach als fg,belhaft galt. Seitdem weiß 
man, daß die ,englische Kanone ein Kaliber von 
415 Millimeter und ein Gewicht von 110 Tonnen 
hat, und daß sie ein Geschütz von 815 Kilogramm 
Schwere herausschleudern kann. Ferner, daß das 
Kaliber der italienischen Schiffskanone noch grös- 
ser ist und 431 Millimeter beträgt, und daß das 
Projektil 906 Kilogramm schwer ist. Die Fortsehritte 
in der Herstellung der Explosivstoffe gerade für die 
Schiffsgeschütze haben eine Verminderung des Ka- 
libers der Kanonen herbeigefülu't und die Fabrika- 
tion von noch mächtigeren Kanonen bei geringe- 
rem Kaliber gestattet. Heute haben fast alleKriegs- 
inarinen Kanonen von 305 Millimeter, nur die 
deutsche Kriegsflotte hat die von 280 Millimeter 
nach wie vor behalten. Indessen hat die 
Wissenschaft auch seitdem nicht gerulit, 
und auch die zuletzt eingeführte Kanone hat 
erhebliche Verbesserungen erfaJu'en.' Die Kanone 
der Schlachtschiffe gilt nunmehr fin- viele "Gelehrte 
der Kriegswissenschaft als beste Waffe überhaupt, 
da sie überaus wirksam ist und "dabei Hoch in Seh- 
weite &.1 bleiben vennag. tim zii diesem Resultal 
zu gelangen, mußten JaJu- für Jahr neue Verbes- 
serungen am ursprünglichen Typus vorgenommen 
werden. Größere Länge des Kanonenrohres, grös- 
sere Anfangsgeschwindigkeit, schwereres Projektil, 
wodurch eine größere Genauigkeit im Zielen und 
ein sicherer Effekt des Schusses möglich' wurde. 
Aber die stetige Konkurrenii zwischen den Kriegs- 
flotten der AVeit mußte notgedrungen ein noch mäch- 
tigeres Projektil wünschenswert erscheinen lassen. 
Die neueste Richtung geht nun dahin, die 305 Milli- 
meter-Kanone wieder zu verlassen, was tatsächlich 
bereits in einigen Staaten geschehen ist. Diese zu- 
letzt in Gebrauch gewesene mit ihrem Gewicht von 
50 Tonnen und ihrem Projektil, das 400 Kilogranmi 
schwer ist, scheint fa^t ein Kinderspiel gegenüber 
den Kanonen, die gegenAvärtig verfertigt oder sogar 
schon erprobt, in allernäclister Seit gewiß überall 
sich einbürgern werden. In diese"^ Beziehung gehen 
England und die Ver. Staaten von Nordamerika 
voran. Die britische Flotte hat schon Kreuzer mit 
neuen Kanonen von 343 ^Millimetern, die Projektile 
von 566 Kilogramm Schwere schleudern können. 
Alnerika kann 635 Kilogramm in einem Schuß ver- 
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senden, Frank'reicli 540 Kilogramm und Deutsch- 
land sogar — docli soll diese Ziffer nicht offiziell 
beglaubigt sein — 720 Kilogramm. Doch auch 'die^e 
Projektile sind kleinlich, mit denen verglichen, 'die 
von den neukonstruierten Kanonen Amerikas zum 
Schutz des Panamakanals labgeschossen werden kön- 
nen, wie der „Temps" berichtet. Um den Kanal auf 
der Seite des Atlantischen Ozeans zu schützen, wur- 
den Kanonen von 35ü Millimetern aufgestellt. Aber 
für die Verteidigung gegen den Pazifischen Ozean 
dienen Kanonen von 400 Millimetern, deren Länge 
1() Meter beträgt, deren Gewicht 180 Tonnen, da« 
heißt 182.700 Kilogramm, ausmacht und deren Pro- 
jektil 1088 Kilogramm schwer und 1 Meter 63 Zenti- 
meter lang ist. Diese Kanonenkugeln sind mit 68 
Kilo Dunnit, einem Explosivstoff, der dem Melinit 
ähnlich ist, gefüllt. Die neuen amerikanischen Ka- 
nonen können auf 37 Kilometer Entfernung treffen, 
und "das Geschoß würde, als Bombe geschleudert, 
über zwei Berge, deren jeder so hoch ist Avie der 
^Montblanc, hinüberfliegen. Es kann endlich durch 
eine Mauer aus dem härtesten Material, von mehr 
als einem Meter Dicke, bequem ein Loch schlagen. 
Selbstverständlich kann eine derartige Kanone mit 
einem Sclmsse, der gut gezielt ist, das mächtigste 
Kriegsschiff zerstören. Hat man aber mit dieser 
Kanone die mögliche Grenze der Zerstörungswis- 
senschaft erreicht? Es scheint das noch immtöi 
nicht ,denn schon projektiert man nocli neuere Ka- 
nonen von 45 und selbst 50 Kilometer Schießweite, 
die auch für Kriegsschiffe bestimmt sind. 

Ist die Ehe ein Luxus? ,,Nein, und aber- 
mals nein! Sie ist eine No!wendigkeit!'' So erklärte 
Ilichter Goodnow vor einigen Tagen in dem New- 
Yorker Gerichtshof, der eigens für die Schlichtung 
von häuslichen Streitigkeiten eingerichtet worden 
ist. Es war eine heikle Sache, über die der Ilichter 
zu entscheiden hatte. Dr. Thomas Lantry wurde von 
seinem Ehegespons beschuldigt, mit seinen weib- 
lichen Patienten allzu viel zu flü'ten; sie hatte ihn 
deshalb verlassen. Daraufhin entzog ihr der Gatte die 
nötigen Subsistenzmittel. Frau Lantry erhielt nun 
den richterlichen Befehl, zum Gatten zurlickzukeh- 
ren. „Eine gute! Frau ist [eine Notwendigkeit für einen 
guten Mann und kein Luxus! Je älter man wird, 
desto größer wird diese Notwendigkeit. Die unver- 
heirateten Männer zwischen 30 und 50 Jahren haben 
mehr Sorgen und verursachen ihren Freunden und 
Angehörigen melu' Kummer, als verheiratete Män- 
ner. Jede Frau ist ein Anker, an dem ein Mann 
festhalten soll. Hotels, Klubs und Bars sind wahr- 
lich nicht geeignet, einen erzieherischen Einfluß auf 
Männer auszuüben." So schloß der Richter seine 
Emahnung an die zahlreiche Zuhörerschaft, die zu 
dem ,,interesanten Fall" herbeigeeilt war. 

"Wie sich der Eiffelturm reckt. Daß der 
Eiffeltuim wagerechte Bewegungen ausführt, w.eiß 
man seit längerer Zeit; daß er sich jedoch auch 
reckt, daß er sich verlängert und verkürzt, hat 
jüngst Guillaume, der Leiter des Internationalen 
Gewichts- und Längebureaus, festgestellt. Guillaume 
hat von den einzelnen Plattformen des Turmes zum 
Boden einen langen, nicht dehnbaren Draht aus einer 
Eisen-Nickellegierung ausgespannt, an dessen un- 
terem Ende ein Schreibstift befestigt ist, der die 
■Reckung und Verkürzung des Eiffelturmes auf einer 
drohbaren Trommel aufschreibt. Die Kurven, , die 
Guillaume auf diese Weise erhalten hat, sind äußerst 
lelirreich. Der Gelelirte hat sie mit den Tempera- 
turk'iu-ven des Meteorologischen Bureaus verglichen 
und dabei hat sich ergeben, daß der Eiffelturm sich 
der Lufterwäraiung' oder -Abkülilung sehr schnell 
anpaßt, denn seine Streckungskurven entsprechen 
fast völlig den Temperaturk'urven. In den Tagen 'der 

größeren Hitze reckt er sich ganz erheblich ; seine 
Längenahweichung erreicht dg^nn den Betrag von 3 
Zentimeter, also etwa, ein Zehntausendstel seiner 
ganzen Länge. 

Frank Havellands Busse 
Zum Büß- und Bettag 

von Heinz Schlüter. 

Der Rittergutsbesitzer Havelland auf Liednitz war 
noch niemals mit seinem' einzigen Sohn, dessen Ge- 
burt der zarten Mutter das Leben gekostet, wirk- 
lich zufrieden gewesen .... 

Seinem stai'ken, harten i-Oiarakter war die Art 
des Jungen, der jedes Vergnügen mit lachender Se- 
ligkeit auskostete, allzeit unverständlich geblieben. 
— Seitdem Fi-ank Havelland aber auf dem großen 
Gut seines Vaters — nach scharfer Lehrzeit -— als 
Inspektor eingestellt war, überschüttete ihn der täg- 
lich mit Vonvürfen und Bitterkeiten. Keine seiner 
Leistungen genügte ihm! Er warf ihm mangelnde 
Pflichttreue und bodenlosen Leichtsinn vor, wenn 
der Vierundzwanzigjährige nach durchzechter 
Nacht, hohlwangig und bleich, nach Hause kam 
— und verhärtete den guten AVillen des anfangs 
eifrigen Sohnes dadurch zu hartem Trotz. 

So konnte und mußte denn auch schließlich kom- 
men, was kam! 

Als er eines Abends mit stumpfen Pferden bei 
gefährlichem Glatteis zur Stadt gefahren war, ge- 
schah das Unglück! Das Gefährt schleuderte lauf 
spiegelglattem, steilem Landweg einer Böschung zu, 
die unsicheren Pferde* vermochten keinen "Wider- 
stand zu leisten, so brach das Handpferd beide Bei- 
ne, ulid der Kutscher, ein vielfacher Familienvater,- 
war auf der Stelle tot. Nur Frank Havelland kam 
mit leichten Hautabschürfungen davon. Als das gros- 
so Licht des nächsten Tages — Büß- und Betfest — 
aufging, hatte der alte Havelland seinen Sohn von 
der Sclnvelle gewiesen •. . . 

Der Pfarrer, der Frank Havelland getauft und 
eingesegnet hatte, wollte vermitteln, sobald er da- 
von erfuhr: ^ 

,,Es ist sehr unrecht, daß, er, Ilirem Verbot ent- 
gegèn, wiederum zur Stadt wollte . . . ganz frag- 
los sogar!! Aber das andere — das Schreckliche, 
das — lieber Herr Havelland, ist doch Gottes Wille 
gewesen." 

Jedoch der Aufgeregte verschloß^ich jedem güt- 
lichen Zuspruch. „Sein Maß ist voll," sagte er un- 
erbittlich. ,,Er verdirbt mir durch sein unwürdiges 
Beispiel die alten, guten Sitten und untergräbt mein 
Ansehen. Ich will nichts mehr von ihm wissen. 
Lieber keinen Sohn, als solchen Tunichtgut und 
Nachtschwärmer, Tier- und Menschenschinder." 

Da versuchte es der geistliche Herr mit dem letz- 
ten Mittel. Er pochte piit leisem Finger an das, 
was sich seit Frank Havellands Knabenzeit ange- 
bahnt hatte ... In dem Liednitzer Herrenhaus 
lebte unter der Obhut einer alten Hausdame das 
Schwesterkind der verstorbenen Herrin, die kleine 
Ingeborg! Und jeder wußte, daß lYank Havelland 
das blonde, zarte Mädchen über alles liebte. 

Der Rittergutsbesitzer hatte auf den stillen Hin- 
weis des erprobten Freundes nur ein hartes Wort.: 
,,Wenn sie nach diesem noch zu ihm hält, muß 
sie ebenfalls aus meinem Hause." 

Sie bewahrte ihm aber nur im Verborgenen ihre 
Treue und Liebe! Unten im Garten, avo der Rauhreif 
dieser Novembernacht silberne Brücken von Zweig 
zu ZAveig hauchte, hing sie an seinem Halse: 
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„Wenn niemand an i^ch glaubt, icli glaube an 
dich, mein Frank. Imimler! Ich behalte dich lieb, 
und ich warte auf dich. Laßi es nicht zu lange wäh- 
ren." 

Und Frank Havelland lag vor ihr auf den Knien 
und knirschte mit den Zähnen: 

„Ich "werde biißen und sülinen, bis mein Leben und 
meine junge Kraft vernichtet sein wird . . ." 

Da flüstert ihm etwas in das Ohr. 
„Ja, Frank, büßien mußt du wohl, aber nicht so . . 

sondern mit .Weichlieit und Liebe und eisernem 
Fleiß, damit dein wundes Herz wieder an der Dank- 
l)arkeit anderer gesunde." 

Wie ein unlösbares Rätsel erschien ihm ihr For- 
dern. 

„Du meinst im Ernst, daß ich das kann ... du 
meinst es walirhaftig?" 

Seine Verzweiflung wollte ihr Tränen ei-pressen. 
Aber sie zwajig sich zu einem mutigen Lächeln. 

„Ich weiß es sicher. Mein Vertrauen zu dir ist so 
stark, daß es nicht wanken würde, selbst wenn du 
eine lange Zeit stumm bliebest." 

,,Weißt du denn überhaupt, !wie lange das sein 
muß? — Nun, bis ich vor aller Welt reden darf, 
bis ich dich mit Stolz in das' aus eigner Kraft ge- 
schaffene Heim füliren kann." 

Sie schmiegte sich fest an ihn. 
,,Ja ... so lange." 
„Und Wenn es niemals sein dürfte?" 
„Es wird sein, verlasse dich drauf, mein Frank!" 
So ging Frank Havelland aus seines Vaters Haus, 

und niemand wagte seinen Namen vor dem alten", 
harten Mann zu nennen, seitdem der junge, redse- 
lige Arbeiter deswegen aus Brot und Arbeit mußte. 
  Fünfmal hatte der Bußi- und Bettag seit 

dem seine Glockenstimme erhoben, um schlafende 
Herzen zur Umliehr zu erwecken. Ob der alte Ha- 
velland sie auch vernommen hatte, wußte niemand. 
Sein volles, dunkles Haar war langsam weiß gewor- 
den, und seine hohe Gestalt erschien nur noch stolz 
unc^ aufrecht, wenn er sich gewaltsam emporreckte. 
— Er w^r an dem heutigen Bußtag mit seiner Nichte, 
Ingeborg' Sendmann, gerade aus der kleinen Dorf- 
kirche gekommen und tat eine kurze Frage. 

„Das Mittagessen wird doch pünktlich fertig sein, 
Tngeborg? Um 2 Uhr kommt nämlich Pastor Lötz. 
.^Vir wollen ein paar Bahnstunden weit ins Land fah- 
ren zu einem guten Freunde von ihm, der da aus 
einer mir von früher her bekannten, gänzlich ab- 
gewirtschafteten Klitsche ein kleines Mustergut ge- 
schaffen haben soll." 

Ingeborg Sendmann schloß leicht die Augen und 
lehnte sich fest gegen den hohen Stuhl, der ihr zur 
Seite stand: 

„Nicht walir, es muß ein selten tüchtiger Mensch 
sein, daß! ihm dies gelang, Onkel?" 

„Mehr als das," nickte der alte Havelland eif- 
rig. „Du hast ja keine Ahnung, welche unglaub- 
liche Wirtschaft da eingerissen war. Es gab Katen, 
durch welche Sturm und Schnee fegten. — Ställe, 
die mühsam von eisernen Trägern gehalten wurden, 
damit sie nicht umklappten . . . Und jetzt soll alles 
sauber und fest dastehen ..." 
 Ja ... es war wirklich so! 
Ein kleines, freundliches Wohnhaus sah den b^en 

Herren an Ort und Stelle einladend entgegen.^Der 
Hof war geflastert und gefegt. Ringsherum standen 
neuerbaute Scheuern und Ställe. Zwei junge Dienst- 
mädchen liefen ihnen mit schwerer Wasserlast vom 
Brunnen her in den Weg. 

„Hepje . . ." sagte der Havelland und legte die 
Hand über die Augen, „sehen Sie doch mal, Pastor- 

chen, sind denn das nicht die Mädel von meinem 
armen Kutscher, der damals . . . na, Sie wissen 
schon . . . auf der Fahrt mit.. . Frank ... zu Tode 
kam?" 
 Es war wieder das erstemal, daß er den 

Namen seines Sohnes aussprach. Er erschrak selbst 
darüber . . . Der Geistliche aber tat, als merke er 
nichts davon. 

„Jawohl," sagte er leise^ ,,das sind sie. — Sie 
wunderten sich damals doch lange, daß die Witwe 
mit ihren fünf Unversorgten eines Tages ilire Un- 
terstütznug ausschlug und fortzog. Nun — sie ist 
eben hierhergegangen. — Die Kinder arbeiten alle 
treu und brav, und auch das ist das Verdienst des- 
sen, der in diesen kurzen Jahren hier beinahe Ueber- 
menschliches geleistet hat . . ." 

„So, so — nun, da lassen Sie uns denn endlich mal 
in das Haus gehen. Es drängt mich, diesem Menschen 
die Hand zu schütteln ^ . ." 
 Sobald sie die Haustür geöffnet hatten, 

kam ihnen der, von welchem sie soeben gespro^ 
chen, entgegen. 

. . Ein Zucken lief durch die Gestalt dos alten 
Havelland — er hob beide Hände, als wollte er 
einen Traum zurückweisen ... ja, er ließ sie auch 
weiter vorgestreckt, als er inne werden mußte, daß 
die Wirklichkeit vor ihm stand ... 

Einen Augenblick später neigte sich ein junges 
dunkles Haupt demütig vor ihm . . . 

Es war lange still in dem kleinen, hellen Raum. 
Da . . . endlich . . . ein Wort zui' Begrüßung aus 
dem Munde des zitternden Mannes: 

. . Frank . . . mein Sohn . . ." 
Und die scliluchzende, jauchzende Antwort: 

„Mein Vater." 
 ; Frank Havelland war in Not, Qual, Ar- 

beit und Ringen ein ganzer Mann geworden ! Freilich 
allein und ohne Mittel wäre ilmi das wohl nicht 
gelungen. So aber hatte die erste schwere Zeit der 
milde Geistliche neben ihm gestanden, ihn geti-ö- 
stet und gestärkt und ihfn durch Hergabe eines 
großen Darlehns die Möglichkeit gegeben, seine Ar- 
beitskraft hier zu beweisen. 

Die drei Männer standen lange beisammen. Erst 
als die Glocken zm- Abendandacht riefen, sagte der 
alte Havelland leise zu seinem Sohn: 

,,Gott schenke uns alifcn solchen Büß- und Bettag, 
mein Sohn ..." 

Und der geistliche Herr nickte, wartete noch ein 
Weilchen und sprach dann sanft und 'zart einen Na- 
men aus: 
  „Ingeborg." 
Da faßte der alte Rittergutsbesitzer die Hand sei- 

nes Sohneis fester und inniger: 
„Ja . . . komm . . . wir müssen jetzt zu íIh-! . . ." 

Humoristisch e s. 

m 
H'eimgeleuchtet. Gigerl: „Welche bunte 

Kleiderpracht, meine Damen, es schillert in allen 
Oouleurs bei Ihnen! Da ist eigentlich jede Dame 
für sich — eine FarBenschachtel!" — Dame: „Und 
Sie der Pinsel dazu!" 

Mißverständnis. Chef (zum' Buclihalter): 
„Also Zwillinge — na, dann will ich Ihnen eine 
kleine Aufbesserung bewilligen; aber noch eins, lie- 
ber AVohltag . . . ." — „Nein, nein, um Himmels 
willen nicht — ich haV genug 1". 

Hinderungsgrund. Herr Gerichtsvollzieher, 
die Kuh ist unpfändbar, denn sie stammt aus erster 

- ■ »'aTia 
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P eiiille to n 

Die Streiche der scliimimeii Paillette. 
E/onian von Karl Hans Strob'I. 

1.   
(Fortsetzung.) 

„Jetzt noch' ein D.ich," sagte Thomas, „jedes 
Haus muß; ein Dach haben, Eiccarda . . . denk Dir 
doch, "wie das ■wäre, wenn die Häuser keine Dächer 
hätten. Da iwüxde es uns ins Bett regnen, nicht 
\vahr . . . und die Stiefel am Morgen, da könnte ' Kaum sah der Kaiser das weinende Mädchen vor 
mau ja gar nicht hinein." sich, da Avarf er seinen Hut zur Erde, fuhr mit der 

Iliccarda sann eine ganze Weile nach, Die Vor- Tland durch das-Haar daß es ihm wirr und borstig 
Stellung, daß es Häuser ohne Dach geben könnte, m die Höhe stand und kam mit klauenartig ge- 
beunruhigte sie. In ihrem Gesicht kämpften kleine í krümmten Fingern [schleichend auf das Kind zu. 
Fältchen gegeneinander. Dann glättete sich das Ge-' Dazu schnitt er eine füi'chterliche Grimasse wie ein 
kräusel unter einem guten Einfall. ,,0h," sagte sie, hungrig'er Werwolf, ix)llte die Augen im Kopfe, 
,,man muß sich mit einem Regenschirm' schlafen fletschte die Zähne und stieß ein wildes Geheul 
legen." Sie Xvar nicht wenig darauf stolz, daß, sie j aus. 
dieses neue Kulturgut schon kannte. Eiccai'da sclu-ie so gellend auf, daß Thomas er- 

,,Das wäre etwa,s unbequem," widersprach Tho- sí;lu'àck und bedeckte die Augen mit den Händen, 
mas, ,,abei' wir haben das nicht nötig. Wir können ' Sie zitterte am ganzen Körper, von einem Krampf 
unsere Villa ja ganz famos eindecken. Ich sehe dort) erfaßt, außer sich vor Angst, als ob es nun um ihr 
drüben einen großen flachen Stein. Das ist unser Leben geschehen sei. 
Dach ... da kommt uns kein Tropfen Eegen her- { Aber da stand auf einmal Carlotta zwischen 
ein." j ihr und dem Kaiser. Ilu-e Augen scheuchten ihn' zu- 

Während das Kind nach dem Stein lief, sandte rück. Sie Avar smädclienliaft schön und mütterlicü) 
Thomas einen Tirailleurblick in Carlottas lYotzw ii f.ugleich, daß man sie bewundernd lieben mußte, 
kel. Und da sah er zwischen den fleischigen Lappen | ^^Sie sollten sich schämen, Sire," sagte sie, ,ein 
und Zacken des Kaktus einen kleinen Offizier nüt i Kind so zu ersclxrecken." 
auf den Eücken gelegten Händen langsam àen 'Gar- • Dann löste sie den krampfhaften "Griff der Kinder- 
tenweg heraufkommen. | hände von .der Leutnantsfaust, naJmi Eiccarda auf 

Es tat einen Schlag in Thomas' Bru^t. j die Arme und trug die Wiminernde davon. 
Er sah noch einmal hin. Heiliger Johannes von ' Napoleon lachte selu* vergnügt hinter üir drein: 

Nepomuk auf der Pi'ager Brücke— das warder Kai-'„Doimerwetter," sagte er, „da seh einer mal an! 
ser. Plötzlich war der ganze morgenfriedliche Gar- Das. kleine Mädel. . . welche Kurage, welche Kraft! 
ten von Brand und Getöse erfüllt. In Thomas' Blut Wie sie mir das Schwesterchen aus den Zähnen ge- 
brauste der Generalmarsch von zwanzig Batillonen,' rissen hat? Wie eine Löwin . . . Sie haben'» gut, 
alle Gefühle schwenkten die Fahnen. .Leutnant! Was sagst Du, Bertrand?" 

Er sprang auf, ohne daran zu denken, daß Sand ' Bertrand, der inzwischen herangekommen war, 
und Graslialme an seiner Uniform hafteten und daß sagte nur: „Der Notar bringt seinen Schwiegervater 
er eine spitze Muscheltüte in der Hand hielt, die sogleich." 
zum Turm für die Villa bestimhit gewesen war. | ,,Nun . . . und Avie ich geheult habe," fuhr der 

'Eiccarda brachte ihr Villadach herangeschleppt Kaiser fort, |,,hast Du das Geheul erkannt, Ber- 
und fand den Freund kerzengerade aufgerichtet und trand ?" 
einein Mann entgegenstarrend, der langsam den Gar- ' Bertrand zog die Augenbraunen hoch, daß das 
ten heraufkaim. | Wort, das er 'zur Antwort ga,b, Avie unter einem 

„Wer ist das?" fragt; sie, das Näsclien Avie ein Doppelbogen hervorkam. „Beresina!" sagte er lang- 
Witterndes Häslein. „Sei still," murmelte Thomas sam. 
heiser, ,,es ist der Kaiser." | ,,.Jawohl!" lächelte der Kaiser, „ich habe es mir 

Da ließ Eiccarda den Stein fallen, schob sich gut gemerkt. Sie Avaren nicht in Eußland, sonst wüß- 
hinter Thomas^ klammerte sich an seinen Eock- ten Sie: Es ist das Geheul der Kosaken beim An- 
schoß und begann zu weinfen. Es war eine ver- griff." 
dämmte Gescliichte für einen kaiserlichen Leut- Ein kleines StillschAveigen wuchs um die drei 
nant, mit Gras'und Sand an den Hosen, ein Mu- Menschen zum Kristall, der sie gemeinsam um- 
Schelborn in der Hand und einem Aveinenden Mä- schloß. Ueber Napoleons Lachen glitt ein leichter 
del an den Eockschößen dazustehen. Schatten, aa^c das Bild einer phantastischen AVolke 

Napoleon,, der Schlachtfelder mit einem Blick zu über ein rätselhaftes Meer. Seine Augen verloren 
übersehen vermochte, rätselte auch nicht lange an für einen Moment den Glanz und Avandten den Blick 
tlieser Situation herum: ,,0h, die Kleine fürchtet nach innen. Sie iwaren plötzlich tot und leer Avie 
Sich ivor mir," sagte er lächelnd. ^^'^ite, fahle Schneefelder. Ein Vorhang senkte sich 

,,Sire, ein dummes, verbrecherisches Prauenzimi- herab . . , 
mei', eine frühere Dienstniagd ... sie ist längst ent- Danli drehte sich der Kaiser auf dem Absatz her- 
lassen . . hat aus ... sie hat aus Ihnen Popanz ge- um und sah den Garten hinab. Seine Fußspitze klopf- 
macht." te ungeduldig den Boden. Er liebte es nicht, zu Avar- 

Napoleon lächelte vergnügt. ,,Komm doch her- ten. Im Nachgenuß der beiden Szenen, die ihm der 
Vor, Kleine, ich tu Dir ja nichts . . . zeig Dich doch, heutige Tag gebrajcht hatte, tauchte AA'icder ein Lä- 
Nein . . . ich Avill Dich nicht fressen, Avirklich nicht, cheln auf sein Gesicht. Und er begann leise vor sich 
Was denkst Du denn von mir?" . hin zu singen, ein Zeichen, daß seine gute Laune 

Aber Eiccarda, Aveinte nur noch lauter und hing aus dem Schatten hervortrat. 
sch\ver an Thonias Eockschöß,en. Da griff der Leut- Zu einer anderen Zeit hätte Thomas von Kien- 
nant geAA'altig 'hinter sich, löste die kleinen Fäuste nast diesen Gesang mit hinschmelzender Seele in 
von sich ab und zog das Kind hervor. sich aufgenonunen. Aber heute fand er, daß der 
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Kaiser so falsbli' sang, wie jeder andere Mensch, der 
wenig musikalisches: Gehör hat, und daß »icht ein- 
mal sein JFrajizösisch so ganz einawndfrei war. 

Der Kaiser saoig: 
„Non, non, s'il est impossible 
D'avoir un plus laimable enfant 
Unplus;aim,able?.Ah, si vraiment.. 

Es wai* "ein Lied, das er vor vielen Jaliren von 
Madame Dugazon gehört hatte, 

Miramonte kam mit festen, starken Schritten den 
Gartenweg herauf und Balliani schlotterte hinter 
ihm drein. Es hatte ein wenig lange' ged.auert, denn 
ider Notar 'hatte seinem Schwiegervater erst mit 
Bitten und Verhaltungsmaßregeln zugesetzt, ehe er 
ihn vorzufüliren wagte. Aber Mirajaonte war heute 
bis obenhin voll Sanftmut und iViedfertigkeit wie 
ein Häucherkerzchen und schien sicih gar keine ab- 
sonderlichen Gedanken zu machen. Er sali aus wie 
ein ganz gewöhnlicher, diwanliebender alter Herr, 
der gut geschlafen und gut gegessen hat und nun der 
,Welt zusieht, wie sie weiter rollt, ohne einen An- 
spruch auf sie zu maiChen oder ilir einen zu ge- 
statten. 

Als er vor Napoleon stand, s'ah' ihn der Kaiser mit 
neugierigem Lächeln an, mit diesem bonap artisti- 
schen Familienlächeln, dessen Liebens'würdigkeit im- 
mer ein wenig Schadenfreude beigemengt schien. 

„Geben Sie mir die Hand, alter Herr," sagte der 
Kaiser plötzlich, ,,oh, ich freue mic^, Sie zu sehen. 
Sie machen Eiadruck auf mich. Jedenfalls sind Sie 
ein Original. "Was? Also Sie glauben nicht, daß ich 
der Kaiser bin ? Sagen Sie es nur ruhig, für wen Sie 
mich halten." 

Die .Wimpern um die Augen des alten Herrn 
schienen aus Draht gemacht. Sie starrten bewe- 
gungslos um zwei gewölbte Aveiße und blaue Por- 
zellanhalbkugeln, die gerade oben ein schwarzes 
Loch hatten. i,,Ich iweiß," sagte er, ,,daß Sie der 
Kaiser Napoleon sind, Sire!" 

Das gab eine kleine üben-aschende Enttäuschung. 
„Oh, Sie glauben €s also Avirklich? Ich bin Napoleon 
Bonaparte?" fragte der Kaiser. 

„Jal" 
„Aber Sie haben das nicht immer geglaubt. Sie 

sind herumgèlaufen lund liaben erzählt, daß der 
wirkliche Napoleon nicht hier ist." 

Da belebten sich die Porzellanhalbkugeln zu einem 
wesenhafteren Blick. „Der Kaiser Napoleon steht 
hier," sagte Miramonte überzeugend. 

Nun, das hat sich wahrhaftig verlohnt, hierher 
zu laufen, dachte Napoleon. ,,Um das zu hören, habe 
ich den alten Narren aufsuclien müssen? Aber so 
sind die*Propheten. Entweder sie sind besessen, dann 
reden sie Unsinn, oder der Geist verläßt sie, dann 
werden sie stumpfsinnig. 

Der Kaiser hätte dem alten Miramonte jede amü- 
sante Ketzerèi (verziehen, ^ber dieses langweilige 
Behaupten des Selbstverständlichen machte ihn ver- 
drießlich. So ein kaiserlicher Unwille ist ein Un- 
krg,ut, das selir rasch Halme und Blätter schließt. 
„Nun, gut", i>eschloß Napoleon bei sich, ,s|ò will 
ich wenigstens seinen Nimbus kurz und klein schla- 

ngen." 
„Oh, mein ^Lieber," sagte er, ,ich höre daß; Sie 

auf der ganzen Insel als ein weiser Mann gelten. Sie 
sind einer der letzten aus der Schar der Gottbegna- 
deten, die früher hier und da auf die "Welt gesetzt 
iw:urden, um den dunkeln Köpfen ein Licht anzu- 
zünden. Sie 'wissen mehr als andere. Ich möchte ein 
paar Prägen an Sie richten." 

Miramonte sali den Kaiser mit ganz wachen Augen 
an und neigte den Kopf. „Nun also . . Napolelon 
ließ| seinen. BJick über alle Gegenstände seiner Um- 

gebung laufen, die Blumenbeete, die Sträucher» das 
Gartenliaus und suchte eine Frage. Dann sandte er 
den Blick weiter aus, in das Amphitlieater der Stadt 
und des Hafens, auf das vormittägige Meer bis zur 
Linie des Horizontes,, die wie ein Schnitt durch die 
Unendliclikeit war und hob ihn dann zum Himmel. 
Der schwebte sehr hocäi und frühlingsduftig über der 
.Welt. Zwei weiße Wolken waren so gegeneinander 
geschoben, daßi ein blauer See zwischen ihnen strahl- 
te. Und in diesem Stückchen Himmel war ein 
scliwarzes Ding, ein flügelgesegnetes, schwebendes 
l^iselchen des Lebens im Blau, ein "Vogel, ein Fal- 
ke oder eine sonnensehnsüchtige Lerche. 

Da glitt ein leiser Spott um die liarten Mundwinkel 
des Imperators zum lünn. „Nun also . . . können Sie. 
mir sagen, [Miramonte, wie viele Zugvögel heuer 
über Elba liinwegiliegen werden'?" 

,,Die Zugvögel haten nichts zu bedeuten, Sire," 
sagte Miralmonte, „sie "werfen Schatten und sind 
vorüber. Aber das weiß ich: ein Adler hat sich auf 
Elba niedergelassen, Sire, und es wird nicht lange 
dauern, so wird er lünweggeflogen sein. 

Der Kaiser sali den Alten überrascht an. „Eine- 
prächtige Antwort" dachte er. Wie kommt der Alte 
dazu . . . oh, was soll man dazu sagen? "Vorsichtig 
suchte sein Blick das Gesicht Bertrands. Der stand 
da und machte große Augen. 

Noch jemand machte große Augen. Das war Tho- 
mas von Kiennast, dem der Alte mit eiriemmal so 
verwandt sclüen, wie ein Mensch, der vielleicht aus- 
sprechen könnte, was man selbst nur unklai- fühlt. 
"VVie ein germanischer Seher sprach der Gubernial- 
rat von Kiennast in der Wurzelnähe von Thomas' 
Wesen, W(i neben Rousseau, Voltaire und Diderbt 
doch auch allerlei Wissen von deutscher Vorzeit auf- 
gespeichert war. Und in diesem Augenblick erschien 
ihm der Alte nüt semem antwortsicheren Ernst grös- 
ser und kaiserlicher als der fragende Spötter. 

Napoleon a,ber jwar schicksalsmächtig ergriffen. 
Nun wai- ilmi das Fi'agen mit einemmal kein Spiel 
mehr, „Aber der Adler hat eiserne Fesseln um die 
Fänge . . , wie kann er sich erheben?" sagte er. 

! „Er wird seine Fesseln zerreißen," 
Ueber Napoleon [breitete sich eine alte Platane 

aus, Ihre Blätter begannen sich plötzlich zu bewe- 
gen, wie von unsichtbai-en Strahlen getroffen, die 
von diesem mit Energie geladenen Körper ausström!- 
ten. „Nun gul^ mein Herr,' 'sagte der Kaiser, ,er 
wird sie zerreißen." 

„Sire," mahnte Bertrand, 
Aber Napoleon wai' jetzt für kleinliche Bedenken 

und Vorsichten nicht zu haben. „Und wie denken Sie 
sich das, mein Herr . . . ? mitten durch die Feinde, 
die da "VVache halten, denen das Meer gehört . , . ?" 

„Wir spannen ein paar Schiffe vor und ziehen die 
ganze Insel "nach Frankreich," 

Das war natürlich nichts naderes, als ein zurück- 
gebliebener Gedankenbestandteil aus den konfusen 
Zeiten des alten Miramonte. Es gibt aber eine Me- 
thode, selbst den Unsinn bedeutsam zu machen: das 
Symbol. Napoleon faßte .Miramjontes Wort symbo- 
lisch auf und nickte. r 

,,Sire," mahnte Bertraaid noch einmaJ. 
„Oh," sagte der Kaiser nachdenklich, „ich habe 

vierhundert Mann . . ." aus seinen Augen brach ein 
starkes Licht: „ . . , und mich! , . , macht viermal- 
hunderttausend 1" 

Er besami sich. „Wer wai-en die Zeugen dieser 
Szene gewesen ?" 

Bertrand I Oh, ein Archiv, ein Geheimschrank, ein 
Bankgewölbe, ein Friedhof. 

Der Notar Balliaíni: ein lebendes Stückchen Angst, 
iein Männlein, das eher an einem unvorsichtigen 
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Wort ersticken, als es! aus dem Bereich.' der Zähne 
entlassen 'würde. 

Miramonte: Der Seher, der Begeisterte, ein weise 
gewordener Narr, dessen Gefasel keine Bedeutung* 
hatte, Wenn er wieder närrisch Vurde. 

Und ein Offizier, der die napoleonisch'e Uniform 
trug. 

Der Kaiser lächelte daJs bönapartistisch'e Familien- 
lächeln. ,,Sie sind der Leutant Thbmafe' von Kien- 
nast," sagte er, ,,Madame Mère hat mir von Ihnen 
erzählt, Sie lieben den König von Rom. Ich' merke 
mir solche Dinge, mein Herr." 

Dann grüßte er durch ein kurzes Nicken und ging 
davon, unvermittelt, als einer, der gehen und kom- 
men kann, Vie es ihm beliebt. 

So endete ein Besuch, der unternommen worden 
■war, um' sich' über einen Verrückten lustig zu ma- 
chten. ' ' 

Thomas Von Kiennast sah dem Kaiser nach und 
löste langsam' die militärische Starrheit seines Gras- 
ses a.uf. Er fühlte dai^ Versprechen in Napoleons Wor- 
ten. Aber 'was ihm' noch vor einer Stunde den Täu- 
fmel eines 'großen Glückes' gegeben hätte, s'cliien 
ihfm' trüb und dunkel. Ein großer Glanz war ihm 
erloschen. Eine deutsche Empfindlichkeit litt an der 
Erkenntnis der kleinen Menschens'cliwächen seines 
Helden. ' ... 

Langsam ging er den Garten hinab und trat in 
das Haus Balliani^, in das verdunkelte Kinderzim- 
mer, wo Eiccardal fiebernd und von Krämpfen ge- 
schüttelt in ihrem Bettch'en lag. 

Carlotta sah ihta angstvoll entgegen. Nun muß- 
te sein Zorn über sie liereinbi'echen, s^ringflutartig, 
und die letzten Verbindungen zwischen ihm und ihr 
niederreißen. Sie hatte ge'wa'gt, seinem Kaiser zu 
sa-een, er solle sich schämen, Aber JTibmäs sagte 
nichts. Er setzte sich an Riccardas Bett und nahm 
die heiße Kinderhand in seine. 

Afn selben Abend aber stiftete der Notar Balliani 
eine große und dicke Wachskerze für den neuen 
Altar seines Naimtenspatrons Carlo Bortt)maeo in der 
Pfarrkirche, der dem Heiligen als Ersatz für seine 
entweihte Kirche eingeräumt worden war. Und als 
der Pfarrer 'mit einigem Erstaunen nach dem' Anlaß 
des Opfergeschenkes fragte, antwortete der Notar; 
.,Für eine Errettung aus großer Gefahi"." 

So waren die blauen, kätzenh'aft hingedehnten In- 
seltage der Prinzessin Paulette. 

Dreizehntes Kapitel. 
Gleich' am frühen Morgen — was eben bei Pau- 

lette diesen Namen hatte; ein allerliebstes' gähnen- 
des Aufstehen in eine sehr hoch'steh'ende Sonne hin- 
ein — am frühen Morgen also kam seine Hocliwür- 
den, der Herr Pfarrer, um die Messe zu lesen. Das 
war ein frommer Eingang in den Tag. Wie durch 
ein! efjotische, ispitzgewölbte Kirchenpforte, Wnter 
der man nichts anderes vermuten kann, als die Ru- 
bine, Smaragde und Amethyste auf Steinfließen hin- 
geschmolzener Fenster lichter, bläulich-"weiße süße 
Weihrauch'wolken, liebliche Maflonnengesichter mit 
kleinen, nackten Jesukindlein und die ernste Pracht 
besonnener Heiliger !mit Bischofsstäben, goldenen 
Evangelien und großen Schlüsseln. 

Aber es Waren ganz andere fronmie Dinge hinter 
dem Eingang. Gehäufte Eitelkeiten und Spitzbübe- 
reien und Waghalsige Herzensspiele, in denen eine 
gegen viele stand. Immerhin war es sehr hübsch, 
seinen Tag so einzuleiten. Der Herr Pfarrer ver- 
schwand, na,chdem er sich vorher nach dem Be- 

. finden der Fürstin erkundigt und ihre Pingerspitzen 
' geküßt hatte, in einem Nebenzim'm'er, um Toilette zu 
Í machen. Er tat die altertümlichen Gewänder um, 
I die aug Goldbrokat, Stickereien und Spitzen be- 

standen, hing sicli die Stola um die Schultern und 
bespritzte sich ein wenig mit russischem Moschus- 
parfüm, vorf dem er Avußte, daß es die Prinzessin 
liebte. 

Dann ka,m er duftend und strahlend und ganz auf- 
gebläht vor Wichtigkeit und klappte den dreiteili- 
gen Hausaltar auseinander, der auf einem' mit rei- 
cher Decke verhangenen Kasten stand. 

Die Prinzessin und ihr Hofstaat saßen hinter ihm. 
Die Pi-inzessin in ihrem rotsamtenen Armfetuhl, der 
das Falten der Hände zu einem Vergnügen machte. 
Sie sah ihm zu, riß das rosige Mäulchen auf, wenn 
sie nicht ganz gut ausgeschlafen war, holte wohl 
auch manchmal ein'Viertelstündch'en nach', mit klei- 
nen, leichten, (zierlichen Atemzügen, die sich an- 
hörten, als ob sie bei geschlossenen Augen ganz 
besonders andächtig sei. Wenn sie wach' war, so 
besah sie ihre Finger, lächelte ihrem Bild in dem 
gegenüberhängenden Spiegel zu und freute sich' zu 
sehen, wie sich seine Hochwürden, der Herr Pfar- 
rer, vor dem dreiteiligen Hausa-ltai- drehte, mit den 
schönsten Pas, die män nur denken konnte, stolz 
und stattlich und giiTend wie ein Tatxber. 

Denn es muß leider gesagt sein, daß seine Hoch- 
würden, den Herrn Pfarrer selbst bei der heiligen 
Handlung die höchst sündhafte Männcheneitelkeit 
nicht verließ, auf die kleine Prinzessin da; hinten 
unten einen angenehmen Eindruck zu mächen. 

Nach der Messe legte der Pfarrer die Pracht aus 
Goldbrokat, Spitzen und Stickereien im Nebenzim- 
mer ab und kroch in die Soutane, in der ihm nichts 
übrig blieb, als durch die Pracht seines' Geistes zu 
wirken. Es folgte ein halbes Stündchen einer Unter- 
haltung über 'Seidenraupenzucht Und Politik ; Zum' 
Thema Seidenraupenzucht wußte Paülette nichts Er- 
hebliches beizutragen, um so pikantere Details wuß^ 
te sie zum Thema Politik und sie hatte kein Beden- 
ken, sie an den Mann zu bringen. Das waren Er- 
innerungen an den Hof, kleinwinzige Histörchen' 
über Josephine und Maria Luise, die von Bosheit 
und Schadenfreude nur so glitzerten und gröbere 
'Geschichten über den guten Pürsten Kamillus' Borg- 
hese, der ein solcher Himmelsesel war, wie nur je 
einer in sämtlichen Reichen Europas gelebt hatte. 
Es Waren auch Geschichten darunter, die das' Par- 
füm des Hotel Royal an sich h'atten, wie es um' 
drei Uhr morgens durch die Säle zu wallen pflegte, 
und die Prinzessin freute sich, zu sehen, wie seine 
Hochwürden, der HeiT Pfarrer, rot und röter wur- 
de. 

Dann brach sie plötzlich ab. ,,Mein Gott, Was er- 
zähle ich Ihnen da? Gdhen Sie, Herr Pfarrer, Sie 
könnten verdorben werden . . . mein Gewissen gibt 
es nicht zu, diese Geschichte zu Ende zu erzählen." 

Und der Pfarrer ging zögernd und mit tiefem Be- 
dauern davon. Er beneidete den König von Persien, 
dem' solche Geschichten durch tausendundeine Natoh't 
hindurch erzählt worden waren. 

Wenn er fort war, ließ Paulette den dreiteiligen 
Hausaltar abnehmen, und unter der reichen Decke 
kam ein großer Toilettekasten zum Vorschein, in 
dessen zwanzig Fächern hundert verschiedene Büch- 
sen, Tiegel und Fläschchen köstliche Ingredienzien 
zur Pflege einer schönen Frau aufbewahrt waren. 

Bei dieser zweiten und noch Heiligeren Handlung 
durfte ihr Drouot Gesellschaft leisten. Da.s war sein 
Vorrecht, das er nicht einmal nach Vantinis Auf- 
tauchen hergegeben hatte. 

Nun empfing Paulette seinen Bcricht über die 
Vorkommnisse auf Elba. DroufDt war ja Gouverneur 
der Insel, hatte die Polizeigewalt in Händen und 
mußte alles wissen* waä sich ereignete. Aber sein 
Unglück War, daß sich nichts ereignete. Und es war 
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ihm afiíangs begegnet, daß Pauline ihren Zorn un- | 
gestüin über ihn ergossen liatte. „Wenn sich nichts i 
zuträgt, dann zetteln Sie etwas an. 0 Gott, was für 
eine Insel ist das und \vas für einen Gouverneur hat 
sie. Ihr seid einander ^vürdig ilu- beide." 

Aber Bertrand hatte eine kluge Fi-au, die für den 
armen Drouot Älitleid empfand. Sie gab ihm einen 
guten Rat. Und eines Tages brachte der ,,Tncon- 
stant" für Drouot eine große Kiste aus JVIai-seille, 
Sie kam von Monsieur Lagarde, dem ersten Buch- 
liändler und Antiquar in Marseille, und enthielt eine 
ganze l^Iomoirenbibliothek. Lauter interessante 
Abenteuer der reifrockknisternden Damen, die am 
lAbend ihres Lebens die (Erinnerungen fin ihre Er- 
folge und die Niederlagen anderer mit geschickten 
Federn aufzuzeichnen liebten. Klatsch und Tratsch 
galanter Jahrhunderte, iHistörchen mit sehr zuge-' 
spitzten Ausgängen, die meistens den Hörnern gut- 
niütlííer Ehegatten glichen. 

Nun geriet Drouot niemals mehr in^ Verlegenheit, 
Aber die elbanischen Geschichten, die er nun der 

Füi'stin zu erzählen wußte, hatten sich alle am Hofe 
Ludwigs, dos Zentralsonnigen, im Paris Ludwigs 
des Minfzehnten oder im Umkreise des Hotels Ram- 
bouillet zugetragen. Das half ihm sein Vorrecht einer 
Morgenstunde selbst gegen Vantini behaupten. 

Nur in einem Punkte leistete er den neugierigen 
Fragen der Prinzessin gepanzerten Widerstand. Er 
nannte niemals die Namen der Personen seiner Ge- 
schichten und so hatte Paulette auch noch dazu den 
feinen Reiz des Rätselratens und Anpassens der His- 
torien auf ihre elbanischen Bekannten. 

Immerhin griff sich Drouot itíanchnial schmerz- 
lich an den ergrauenden Kopf. Es wai' doch einiger- 
maßen entwürdigend ifür den ersten Artillerieoffi- 
zier Europas, sich dergestalt mit den Federn der nun- 
mehr in Gott ruhenden KlatsChbafefen schmücken und 
alle Morgen eine verstaubte Alkovengesöhichte von 
anno daÄ;umal erzählen zu müssen. Aber was konn- 
te man tun? Es war der Preis für den Anblick der 
Prinzessin und das Zusammensein mit ihr, bei dem 
Drouots törichtes Herz noch immer stärker zitterte 
als in allen Schlachtendonnern seiner Kriegerlauf- 
biilni zusaimmengenomtoen. 

Es gab aber jemanden, der dies ganze Liebes- 
spiel durchdrang und dazu lächelte. Das war Made- 
moiselle Tourbine, die Vorleserin, die ebensb häß- 
lich "war wie die Prinzessin hübsch. Eine Vorleserin, 
die niemals dazu kam, ihr Amt auszuüben, weil die 
Prinzessin sich für Gedrucktes nur insofern inte- 
resisierte, als es die Erläuteining zu den neuesten Mo- 
defiguren abgab. Sonst waren ilir Bücher etwas ähn- 
liches wie Sterne: sie sind sehr schön — ab'cr man 
begehi't sie nicht. 

Es ist sehr qualvoll, immer in der Nähe einelr 
schönen Frau leben zu müssen. Besonders qualvoll 
aber ist es für eine häßliche Frau, die noch dazu 
klug ist, zu merken, daß sie nur Hintergnmd und 
Kontrastwirkung ist. Aber nlDen diese Klugheit ge- 
währt Mademoiselle de Tourbine manchen heim- 
lichen Triumph und lud sie mit allerlei j)sychisciien 
Kräften wie eine Batterie voll seelisdier Elektrizität, 
Sie wartete nur auf eine gute Stunde für die Ent- 
ladung. Inzwischen hörte sie den Geschichten dos 
Herrn Drouot mit einem Lächeln voll niederträch- 
tiger Ergebenheit 'zu. Sie war belesen genug, um 
sich zu den Quellen und Ursprüngen dieser Geschich- 
ten hinzufinden. 

Nach Drouot kam tbrónel an die Reihe. Es war 
seine innig geliebte Pflicht, mit der Prinzesstin spa- 
zieren zu fahren. Er brauchte niçht nach einem The- 
ma zu suchen. Es saß ihm jederzeit im Herzen, auf 
der Zunge und in den Augen: das lasterhafte, be- 

rauschende, geheimnisvolle, duftende Paris. Uebe«' 
Paris konnte man ernsthaft sprechen und schwär- 
men, man konnte eindringlich und oberflächlich sein, 
komite lachen und schwennütig sich sehnen. Paris 
war eine "Welt voll Sonne und ziehender ^AVolken, 
voll Bläue und nächtlicher Finsternis, ein Mythos 
voll Engeln und Teufeln, eine Legende von der ver- 
zauberten Königstochter und ein frivoler Almanach 
mit lauter entzückende Nacktheiten von Meister- 
hand. 

Oorunel hatte es leicht. Er war jung und leichtsin- 
nig und verliebt und von den Pariser Frauen ver- 
■wöhnt, er hatte ein Thema, so unerschöpflich und 
vielseitig wie die Liebe selbst 

Es kani häufig vor, daß er bis über daß Speisen 
bei der Prinzessin blieb. Dann reichte er beim Fort- 
gehen zumeist dem päpstlichen Kaminerherrn Van- 
tini die Türe, dessen Stunde jetzt gesclilagen hätte. 

Dann lächelten zwei Verbündete einander zu. 
Nach einer der ersten Begegnungen hatte es zwi- 

schen den beiden Freunden eine kleine Unterre- 
dung gegeben, die so bezeichnend dafür ist, wie Män- 
ner von der AVeit sich in solchen Lagen sich zu be- 
nehmen wissen, daß sie hier ihren Platz finden soll. 

Zuerst hatten sich ein finsteres und ein lächeln- 
des Gesicht gegenüber gesta,nden. 

Das finstere Gesicht, das Gorunel angehörte, hatte 
mit drohenden Blicken in den lächelnden Augen des 
Kammerherrn gebohrt. „Mein Herr," hatte er ge- 
sagt, „es scheint, Sie haben vergessen, daß ich Sie 
hier eingefülirt habe." , 

,,Ah, mein Lieber, im Gegenteil, ich werde es 
Ihnen niemals vergessen, daß ich dui-ch Sie die ent- 
zückendste Frau der Wplt kennen gelernt habe." 

,,Nun, ich muß Ihnen sa^en, daß-ich es anfange, 
zu bedauern, selbst Hu- Fülirer gewesen zu sein. 
Es scheint, Sie beabsichtigen, sich Rechte heraus- 
zunehmen, die nur älteren Freunden zukommen." 

,,Ich bitte Sie, lieber Gorunel, was sagen Sic? 
Ich Aveiß nicht, was ich sagen soll ? Wie lange waren 
Sie schon nicht in Paris?" 

,,Ich verstehe Ihre Frage'nicht" 
,,Nun, ich glaube, Sie haben vergessen, wie man 

sich in Paris' benimmt. Ja, ja . . . mein Lieber. Man 
ist dort nicht so kleinlich, einem andern das Ver- 
gnügen stören zu w'ollen, das man selber wie ein 
unverdientes Geschenk vom Himniel empfängt." 

Da war die Finsternis vom Gesicht des Kapitäns 
gewichen und ein heiteres Gewähren und Verstehen 
breitete sich wieder zwischen den beiden Freunden 
liin. Ja, zum Teufel, dachte Gorunel, es ist wahr: man 
soll nicht von mir glauben, daß ich schon sb ganz 
verelbanert bin. 

Vantini also, dem pästlichen Kammerherrn, ge- 
hörte der größte Teil des prinzeßliclien Nachmittags. 
Er '\var ein genialer Mensch. Gorunel hatte ein ein- 
ziges Thema, das er freilich zu unzähligen Varia- 
tionen zu entfalten wußte. Vantini aber hatte eine 
solche. Fülle von Stoffen, daß er nur zu schweigen 
brauchte, w^enn die Kristallkugel über die Szgne 
schwebte. 

Ja ... die Kristallkugel hatte Pauline mit ihrem 
verschwiegenen Bild die Zukunft richtig angezeigt 
Und die Prinzessin war sehr zu'frieden damit. Denn 
der Kammerherr (war, ^vie gesagt, ein genialer 
^Mensch, den Gott an einem großen himmlischen 
Feiertag eigens für den Salon einer schönen Frau 
erschaffen und mit so viel Gütern gesegnet hatte, 
als man dort nur verwenden kann. 

Vantini malte, sang, tanzte, dichtete, musizier- 
te. Er malte mit Wasserfarben die schönsten Blu- 
menstilleben, mit Emailfarben die entzückendsten 
Frauejiköpfe auf Elfenbein und Porzellan, er zeich- 



neto die lustigsten Soliattenrisse, die noch immer 
zu Ehren des sparsamen, weiland Finanzministers 
Silhouetten hießen; er sang- Opernarien mit einem 
so sclimelzendeu Tenor, )daß die Töne nicht bloß 
durch die Ohren, sondern durch alle Poren einer an- 
genehm üben-ieselten Frauenhaut in den Körper zu 
dringen schienen, er sang alber auch italienische 
Volkslieder und legte besonders in das elbanische 
Liedchen von der Nachtigal so viel Ausdruck und 
Verstand, daß man es füi- die achte geoffenbarte 
Gi'undwaMieit hätte halten mögen; er tanzte alle 
Tänze der Höfe Europas und der Salons, aber auch 
der Bauern, bei denen freilich wenig Zierliches, aber 
um so mehr unverhüllte Natur zu finden war; er 
dichtete Madrigale und Sonette, in denen die "Worte 
gar Avunderbar janeinander gereiht waren^ so daß 
sich ein elastischer, schmeic[heUiafter Sinn ergab, 
oder Kanzonen, so prächtig wie Salbbüchsen aus 
Gold mit Edelsteinen; und er tausizierte, . . . ja, das 
war ein Musizieren a,uf dem Spinett, der Laute, 
der Geige oder der Flöte, daß er ohne weiteres in 
jedem Konzert der himmlischen Heerscharen hätte 
mitwirken können. 

Der ganze Mann, seine Gedanken und "Wendun- 
gen, seine Bewegungen und Stellungen strömte so- 
zusagen einen angenehmen und wohlgefälligen Ge- 
i'uch aus. Daß dieser Geruch ein wenig an den Fri- 
seurladen erinnerte, verschlug der Prinzessin nichts. 
Er nah'm immer mehr den Mittelpunkt ein, während 
Oorunels jugendliche ijKühnheit am Umkreis ihre 
Stätte hatte. Nach Monsieur Van tini wurde Thomas 
von Kiennast empfangen. Der arme Thomas von 
Kiennast, er hatte freilich am Ende eines so wohl 
ausgefüllten Tages einen schweren Stand. 

Er hatte Aveder die Frömmigkeit seiner HocliAvür- 
den, des Herrn Pfarrers, zu bieten, noch die um- 
fassenden Skandalkenntnisse des Gouvemeurs Oo- 
runels, noch die schillernde und duftende "Weltge- 
wandheit Vantinis. 

Er brachte nichts mit, als sein noch immer ge- 
banntes, zuckendes, dunmies Herz. 

Und er tat das alleixiümmste, was er hätte tun 
können, er versuchte es mit dem Ernst. 

Aber da Avurde die Prinzessin ungeduldig, stram- 
pelte mit den Beinen und schrie: „Unterhalten Sie 
mich, mein ^Herr . . . hören Sie . '. . unterhalten 
Sie mich . . . Avozu kom'nlen Sie her! . . . Unter- 
halten Sie mich." 

Aber der Unglückliche hatte keinen Tropfen (^^'re- 
billon in seinen Adern und er hörte nur die Stimme 
des Aveiland Gubernialrates von Kiennast, Vorstand- 
stellvertreters des Avissenschaftlichen Klubs „Athe- 
ne'' in Prag, in seinem Innern. Und er machte mit 
einem hilfeflehenden Blick nach dem Fenster den 
Vorschlag, sie könnten doch miteinander . . . ein 
Buch . . . also etAvas . . . gemeinsam lesen. 

Da strampelte aber Paulette mit den Beinen nocli 
viel ärger und ihr Kammeenantlitz wurde medusen- 
haft Avild: „Ich sage Ihnen ja nicht, daß- sie mich 
langAveilen sollen," isclMe sie, „ich Avill, daß Sie 
mich unterhalten sollen." > 

Bei solchen ;Szenen 'war es Thomas immer, als 

bröckele von seiner Seele etAvas ab. Sie glich einem 
von einem Avilden "Wasser unterspülten Ufer, die- 
se Seele, Oben Avaren noch Gra^ und Bäume und es 
sah sich an, Avie fe-ster Boden. Bis eines Tages 
plötzlich Avieder ein ganzes Stück versank, ver- 
schAvand.und von den gelben, Avirbelnden Fluten 
verschlungen Avurde. Dann sah Thomas scliAveiß- 
triefend in sich hinein, beschaute den Schaden und 
sagte sich: Du Idiot, Du eselhaftester unter allen 
Jünglingen ZAvischen ZAvanzig und dreißig. Du, der 
Du Verdienstest, A'on einem steinernen Heiligen auf 

der Prager Brücke mittags um }5\völf Uhr eine Ohr- 
feige ZU bekommen . . . Avas, Du Unfähiger, Du 
mißglückte Nachahmung eines Europäers, Du bist 
nicht imstande, die Dame zu unterhalten, die Du 
liebst? Du bist zu gar nicl^ nütze, Du solltest Dich, 
in Würste hacken lassen oder ins Bett legen und 
niemals AAdeder aufstehen. Ah, es ist traurig. Du Avii-st 
am besten tun, zu gehen, ehe das AAilde "Wasser 
Deine ganze Seele abgebröckelt hat. 

So pflegte sich Thomas von Kiennast zum Rück- 
zug anzureden. Aber da geschali es, daß. ihm ein 
elfenbeinerner Schimmer vom Arm oder der Schul- 
ter her, oder die leichte rosige Dämniening im Aus- 
schnitt des Kleides alle Ueberlegung AA''egAvischte, 
Avie der ScliAvamm die schönste und richtigste matli'e- 
matische Lösung oder die tiefsinnigste Formel mit 
Barbai-a und üoelarent von der Tafel. 

Und er blieb. ZAvar mit einer großen Beschänumg" 
und Verachtung vor sich selbst, aber er blieb. ZAvar 
mit dem Vorsatz, nicht Aviederzukommen, aber er 
"blieb. 

Und die Prinzessin, die auf dem Kindergesicht des 
Leutnants alle Gefühle ablas, hatte so viel Vergnü- 
gen an alledem, daß sie milder gestimmt Avurde 
und ihn von Prag erzählen ließt 

" Eines Tages aber fragte Vantini: „Sagen Sie Prin- 
zessin, warum jagen Sie eigentlich Riesen öden 
Herrn von Kiennast nicht zum \Teufel? Er kommt 
immer so breitsprurig daher, als ob er mich weg- 
schieben AA'ollte. Fr verkürzt mein Zusammensein 
mit Ihnen. Er nimmt uns ZAvei kostbare Stunden 
Aveg. AVas haben Sie eigentlich an ihm?' 

Die Prinzessin saß im grünen Schatten einer Fä- 
cherpalme \-or dem offenen Fenster, in dessen Rah- 
men ein lachsfarbenes Meer ausgespannt Avar. „Sie 
Averden zugeben müssen, er ist der Hübscheste von 
Euch allen." 

Das ärgerte Vantini ein Avenig. Aber man durfte 
soAvas nicht zeigen, Avenn man nicht Gefalu- laufen 
Avollte, von nun an stündlich dasselbe zu hören. Da- 
rum stimmte er bei. „GeAviß, er ist der Hübscheste, 
Er ist aber auch der Dümmstie von uns." 

„Gerade das macht nm- das größte Vergnügen. 
Es gibt eine ganz© Menge 'sehr kluger Alänner; 
Mein Gott, Vantini, Sie Avissen doch . . . ich Aveiß 
zur Genüge, Avie es ist, A'on klugen Männern geliebt 
zu Averden. Es Avaren auch schon eine ganze Menge 
Dummköpfe da. Aber dieser Leutnant. Die andern 
hatten alle den Mut ihrer Dummheit und der ist 
manchmal külmer als der Angriff der Klugheit. Die- 
ser Leutnant aber hat Ehrfurcht vor mir." 

Da mußte Vantini doch lächeln. So ein kleines, 
liebensAvürdiges, respektloses, ein ganz k^ein AA^enig 
spötttisches Lächeln. 

„Ja, Sie dürfen es niir glauben . . . Donnerwetter, 
Granaten üTaereinander . . . er hat Ehrfurcht ^or 
mir. Das scheint Ihnen sonderbar . . . Avenn man 
sich mit Euch einläßt, hört Dir alle auf, die Fürstin 
zu. sehen, und es bleibt nur das "Weib übrig. Aber für 
ihn bin ich es noch. Und das ist ganz hübsch, so zu 
sehen und zu fülilen. Er ist ebenso verliebt Avie 
Ilir, vielleicht noch melir, aber er Avagt es nicht, 
seine "Wünsche 'zu mir zu erheben. Das ist sehr 
kostbar.' Und ich Avill sehen, Avas daraus Avird. Ich 
AA-erde mich hüten, mich selbst um daá Vergnügen 
zu bringen." 

Es gab aber einen im Flammenbereich Paulettes, 
der noch viel schlimmer daran Avar, als Thomas 
von Kiennast. 

Das AA-ar der ai'ine, unglückliche Hauptmann La- 
niaurette, der ebenso rettungslos verliebt Avar Avie 
Thomas, der aber kein hübsches Kindergesicht und 
nicht die Avii*ksame Jugendlichkeit ehrfürchtiger 



Schivârmerei für sicli Iiatto. "Wenn nicli't der Ver- 
gleich mit einem Plügehvescn für den biederen dik- 
ken Lamaurette etwas unmögliches an sich gehabt 
hätte, so hätte man an die berühmte Motte denken 
können. Jedenfalls war J>ci ihm nicht mehr von 
Schwirren und Tanzen die Eede. Er kroch schon, 
versengt und verunstaltet a,uf dem Tischtuch der Be- 
gebenheiten dahin, mit irrsinnigem, sôhWerzlichehj 
Gesumm und öfteren Verwicklungen der Beine, 
nachschleifendem Hinterleib und plötzlichen Burzel- 
bäumen. Was Selbstverständlich alles bildlich zu 
nehmen und aufs Seelische zu beziehen "ist. 

Lamaurette hatte Weib und -Kinder verlassen. Er 
halte aufgehört, der ideale Ehemann zu sein und 
mit dem Einkaufskorb auf den Markt zu gehen. 
Sein Gemüt war nicht mehr von Haushaltungssorgen 
und von dèm Aerger über zwei an die Butterbäuerin 
verlorenen Sous erfüllt,, sondern von dem unaufhör- 
lichen Gebrodel einer in Veixiampfung begriffenen 
Innerlichkeit. Dabei hatte er besonderes Unglück. 
AVährend seine Seele durch diesen Läuterung'sproze^ß 
so schlank Avurde, daß sie durch ein Nadelöhr hätte 
gehen können, schwoll s'ein Leib vor Kummer imtaer 
mehr an. "Es gibt solch'e Unglückliche, deren Aeus- 
seres' ihrem Inneren so ganz und gar widerspricht. 
Solange Lamaurette den Hauslialt sfelbst besorgt unJf 
gewußt hatte, wäs diese und jene Speise kostete, 
hätte er noch imtaer 'm'it Bedächt und Zurückhaltung 
gegessen. Jetzt aber, wo ihm in jeder Weise die 
Kontrolle über sein HauS und sich abhanden ge- 
kom'men war, aß er gedankenschwer und kuminer- 
voll in sich hinein, als' ob die Verliebtheit eine Dre- 
scherarbeit öei. 

Ihm war keine bestimtóte Stunde von Päulettes 
Tag' vorbehalten. Er machte morgens, mittags und 
abends Versuche, vorgelassen zu werden. Zehnmal 
vergebens, bis' er beim elftenmal eine Stimmung 
Paulettes traf, in der sie sich grausam belustigen 
wollte. Da war Lamaurettes Hofnarrentum gerade 
recht dazu. Da durfte er dann kommen und sich in 
Gegenwart eines andern quälen lassen. Paulette be- 
handelte ihn mit Pfeife und Peitsche wie einen Tanz- 
bären. Und Lamaurette tanzte zu Paulettes innigem 
Ergötzen und zum peinlichen Erstaunen der anderen 
ganz nach ihrem Willen. 

So waren die blauen, kätzchenliaft hingedehnten 
Inseltage der Prinzessin Pauline. 

Die Abende aber brachten seit einiger Zeit ein 
längst sehnsüchtig erw^artetes Vergnügen: das Tlie- 
ater. So führte eine geheime innere Linie vom Ende 
eines jeden Tages zu seiner HochVürden, dem Herrn 
Pfarrer zurück, imit dem der Tag anfing und der 
es auf sich genommen hatte, den heiligen Oarlo Bor- 
romaoo seiner Kirche berauben zu lassen. 

Vierzehntes Kapitel.. 
Denn nun war es wirklich dazu gekommen, daß 

in der ehemaligen Kirche des bewunderung'sWürdi- 
gen Heiligen Theater gespielt wurde. 

Im Chorraum war die Bühne aufgeschlagen und 
in den feotisöhen Altarzellen rund um den Glior 
nisteten sich die Garderoben ein. Die Musiker saßen 
auf einem großen Mosaikstern, der in farbigen 
Steinchen wunderschön ausgelegt und von Szenen 
aus der Legende des Heiligen umgeben War. Unter 
anderen Wundertaten war auch die zu sehen, Avie 
Oarlo einem Tauben das Gehör wiedergibt. Was' mit 
einer senkrechten Umkehrung auch auf die Musik- 
kapelle auf dem Mosaikstern hätte bezogen werden 
können, denn in deren MusikVerübung liefen die 
Geigen noch imhier wie junge Hunde hintereinan- 
der her. Während die Bäss'e gleich geängstigten Vä- 
tern dreinpolterten. 

Die Zuschauer saßen in den ehemaligen Beterbän- 

ken, die mit rotem Tuch neu überzogen waren. Nur 
waren die hint-eren Reihen etwas erhöht worden, da- 
mit man auch etwas von der Handlung ini Chorraum 
zu sehen bekäme. Auch die Deckmalerei war — nur 
etwas gründlicher — den neuen Zwecken ange- 
paßt worden. Während man früher mit fromhischau- 
erndem Triumphgefülil in den Wölbungen hatte se- 
hen können, Wie der heilige t-'arlo Borromaeio einem- 
bußfertigen Ketzer die Dämonen des Unglaubens 
austrieb, während nebenan ein Unbußfertiger von 
grimmigen Teufelsgestalten an seinen eigenen Ein- 
geweiden in die höllischen Oelsiedepfannen gezerrt 
wurde, sah man jetzt ebendort etwas gänzlich ande- 
res. Es war etwas Angenehmeres aber weit wenigei 
Erhebendes. Man sah nämlich neun wohlgebildete 
Frauengestalten, sämtlich in etwas leichter Gewan- 
dung', die ihnen durch einen niederträchtig lächeln- 
den Windengelskopf teils an-, teils fortgeblasen wur- 
de, Svâhrend sie im Reigen scliritten. 

Von allen Veränderungen erweckte diese die be- 
sondere Gewissensangst seiner Hochwürden, des 
HeiTn Pfarrers. Der Anblick der neun tanzenden 
Damen kostete ihn manchen Seufzer, denn er dach- 
te, daß C'arlo den Ersatz seiner Wunderszenen durch 
dieses leichtfertige Weibsvolk nie und nimmer gut- 
heißen könne. Bis ihm eines Tages ein neuer Ein- 
fall kam, so plötzlich, so vom Himmel herab, daß 
er nicht anders als vom Heiligen selbst entsandt 
Warden sein konnte. Ah, — es waren die neun Mu- 
sen ! Nun gut — aber kam es denn auf den Namen 
an? Gewiß inicht . . . und wenn man nicht eben 
wußte, daß es die neun Musen waren, so hätte man 
die Damen ebensogut für neun Engel halten können, 
die da oben zu Ehren Gottes tanzten und Halle- 
leluja sangen. Oh — sie unterschieden sich in nichts 
von den Angehörigen der himmlischen Heerschären, 
die man auf so vielen fromm'en und sicherhch gott- 
gefälligen Bildern zu Ton und anderswo als ange- 
nehme Nachbarschaft lächelnder und vergnügter 
Heiliger sehen konnte. Mit diesem himWelsentsand- 
ten Einfall waren die letzten Bedenken des Pfarrers 
besiegt und die Umwandlung der Kirche in seine 
Weltordnung eingegliedert. 

Zuerst War (eine [Wandertruppe italienischer Schau- 
, Spieler in das Theater eingezogen. Sie kam aus: 
Lucca; und als der Direktor sich auf der Gouver- 
nementskanzlei seine Lizenz geholt hätte, wai* er 
beim Verlassen der Amtsräume mit deni Großniar- 
schall Bertrand zusammengetroffen. Bertrand hätte 
ihn schärf angesehen und dann rasch geflüstert: ,, Je- 
na und Eylau", worauf der Direktor ebenso entgeg- 
net hatte: ,,Stern Frankreichs." Darauf hatte Ber- 
trand gesagt: ,,Heute abend nach der Vorstellung 
an der nördlichen Seitenpforte." 

Da in dieser Geschichte der Leser nicht durch 
gelieimnißvolle Vorgänge bedrängt und beunruhigt 
werden, da er sich nicht in der Folterkammer histo- 
rischer Ereignisse gestreckt, gewippt und gebrannt 
sehen soll, sei die Spannung sogleich gelöst und mit- 
geteilt, worum es sich handelte. 

Es gab in Italien eine Menge Patrioten, die mit 
dem gegenwärtigen Zustand der Dinge höchst un- 
zufrieden waren. Die österreichische Herrschaft war 
■wiedergekehrt, drückender als je, sie sahen das Va- 
terland zerrissen . . . Noch immer jiber stand der 
Stern des Kaisers über Elba, und alle Hoffnungen 
hingen an ihm. Da schloß man sich zu geheimen 
Bündnissen zusammen, verschwor sich auf Tod und 
Leben und tat sich fleißig mit echiffrierten Botschaf- 
ten, Zeichen und seltsamen Zusammenkünften um. 
Da war ja auch Murat, der Schwager des Kaisers, 
aber der wußte selbst nicht recht, was er tun soll- ' 
te, um König von Neapel zu bleiben. Nun — man ' 
versuchte ihn einzuspinnen und zu überzeugen, daß ] 



es Iberer für ilm séi, sich auf die Seite des Kaisers 'als 
auf die der Verbündeten zu schlagen. 

Jedenfalls ga,b das ein lebhaftes Hin und Her zwi- 
schen den einzelnen Bundestruppen, in dem sicli 
die italienische Haupte u. Nationalleidenschaft des 
Verschwörers nach Herzenslust ausleben konnte. Die 
Boten kamen und gingen nach und von Elba und 
trugen ihre Naxjluichten in den Stiefelsohlen, den 
Hutkrempen, dem Eockfutter und freuten sich flirer 
ungeheuren Bedeutung. Sie erschienen in den Ver- 
kleidungen von AVeinhändlern, Malern, Hühner- 
augenopeiatewen, mit falschen Barten und gefärb- 
ten Haaren, wie es sich für richtige Verschwörer 
gehört. JJiesmai wai- sogar ein Theaterdirektor der 
Bote dei' Patrioten. Um im Stile der Deckengemälde 
in der "weiland Kirche des heiligen Borroma^o zu 
sprechen: (-^lio bediente sich der Maske Thalias. 

Napoleon ließ, sich umwerben und beantwortete 
die Botschaften piit anderen, die so geheinmisvoll 
waren, daii selbst die gewiegtesten Verschwörer 
nicht auf üiren Sinn kamen. 

Sir Neil Campbell sah dem ganzen Treiben mit 
seinem Bajonettlächeln zu. Er erschien hie und da zu 
einer Vorstellung der italienischen Truppe und á^en- 
dete auch dem Direktor, der ein vorzüglicher l)ar- 
steller komischer Väter war, gemessenen Beifall. 
Denn er genoli die höhere Komik der Mitwissen- 
scliaft aus der Situation, er sog das Mark der Ironie 
aus den Angelegenheiten. 

Nach dem \\ egzug der italienischen Truppe, de- 
ren Direktor eine äulierst gediegen chiffrierte Bot- 
schaft in den Stiefelsohlen mit sich najim — so gedie- 
gen, daß| sie selbst der Empfänger nicht entziffern 
konnte — stand die Bühne zwei Tage leer. 

Dann aber :beeann eine neue Aera in der.Ent- 
wicklung des Theater® auf Elba. 

Die Gesellschaft von Porto Ferrajo, die Jalir- 
zehnte lang der lebhaften Eindrücke der Büline ent- 
behrt hatte, vwar vom Theatertaumel erfaßt wor- 
ren. Eine Anzahl von Dilettanten hatte sich zu- 
sanlmiengefunden und (war zum Aeußiersten enfc- 
schlosisen. Schon »svlälirend der Anwesenheit dei< 
italienischen Schauspieler hatte man geprobt, um 
durch keine allzulange Pause das Interesse lahm 
zu machen. 

Am Tage der Eröffnungsvorstellung fanden sich 
der Kaiser, Madame Mère und Pauline in der Hof- 
loge ein. Pauhne war mit einem Gesicht erschienen, 
wie vierzehn Tage Begenwetter. Denn der Kaiser 
hatte der Prinzessin ihren "Wunsch, sich den be- 
geisterten Dilettanten als Soubrette zuzugesellen, mit 
allem Nachdruck abgesclilagen. 

Das \vai' ein Kriegsfall. 
Und Pauline saß. nun mit einem bitterbösen Ge- 

sicht in der Loge und schaute niemanden an. Man 
sollte imr sehen, daß sie sicli mit ihrem Brudeir 
gezankt hatte. Ein Spieglein an der Seitenwand der 
Loge flüsterte ihr heimlich immer wieder zu, wie im 
Märchen: ,,Wie Euch der Trotz entzückend steht, 
fahrt fort, ein schmollendes Mäulchen zu machen, 
iVau Prinzessin, Ilir seid die schönste hier." 

Wer "war denn da? Auch das zeigte der freund- 
liche Spiegel an. Drunten stand und saß; die ganze 
Leibgai'de: (Jorunel, Kiennast, Lamaurettc, Vantini. 
Ah! Drouot . . . der vortreffliche Drbuot mit Ber- 
trand in einer Loge. Drüben der hölzerne Sir Camp- 
bell und unweit von ihm die unmögliche Gräfin 
Rohan mit einem Turban wie ein türkischer Pascha 
von drei Iioí3schWeifen. 
• Dann begann die Vorstellung. Man gab ein Stück 
eines sonst unbekannten Autors mit dem Titel „Die 
Macht des Herzens oder Eifersucht und Liebe", ein 
Mach'werk, wie es nur dem Geschmack dieser un- 
glückseligen Dilettanteji zusagen konnte. Eta Brei, 

eine zerquetschte Melone, ein rührseliges Ragout 
von Lächerlichkeiten. Die Szenen schwammen ölig 
und weinerlich dahin, es war keine Spur von Leben 
darin. Ah! man liätte Pauline um ihren Rat be- 
fi'agen sollen. Da wäre man auf etwas anderes ge- 
wiesen worden. "Wenn sie schon nicht mitspieleiv' 
sollte, so hätte sie wenigstens etwas ausgesucht, et- 
was Lustiges, Prickelndes, ein Stück mit Moussé^ 
nicht so eine muffig, ranzig gewordene Sentimen- 
talität. 

Aber es war immerliin interessant, zu sehen, wie 
sich die da unten plagten. Donnei-wetter: das war 
eine Orgie der Talentlosigkeit! Da war Prau Tortini, 
die mit ilu-em Grenadiergevvicht die Bühne erschüt- 
terte und aus ilirem kleinen Mündchen ein piepsen- 
des Vogelstimmchen entsandte. Es zog sich zwirns- 
fadendünn duixih die Szenen hin, und man konnt'.^ 
die peinliche Vorstellung nicht losu eixlt n, als müsse 
es endlich doch unter dem Andrang so heftiger Ge- 
fühle abreißen. Die Prau Bäckermeisterin Capi spiel- 
te mit der mütterlichen Pracht ihrer Hüften die 
muntere Liebhaberin, ein Beginnen, dem Pauliue 
einen Zug antikischen Opfermutes nicht absprechen 
konnte. Das unglücklichste aller weiblichen Wesen 
da unten war aber die Prau Bürgermeisterin Trom- 
boni. Man hatte sie nicht etwa wegen ihres Talentes 
zum Mitwirken aufgefordert, sondern weil es sich 
so schickte. Und sie hatte zum peinlichen Erstaunen 
der übrigen angenommen, nicht etwa wegen eines 
inneren Dranges zur Bühne, sondern weil ihr Gatte 
gesagt liatte, es sei eine Ehre, vor dem Kaiser zu 
spielen. Nun stand sie auf der Bühne, ratlos und 
vollkommen verstörten Geistes, von Gott und den 
Menschen verlassen, wie Hagar in der Wüste und 
suchte ihren Gatten. Aber es war so dämmerig im 
Zuschauerraum, daß| sie den Angelpunkt ihres Da- 
seins nicht fand. Da zog sich die Bühne an den 
Rändern in die Höhe und vertiefte sich in der 
Mitte, und auf dem tiefsten Punkte befand sich die 
arme Frau und wurde in ilirer eigenen Hilflosig- 
keit gesotten. Daß der Thespiskarren nicht über- 
haupt durch ilu-e Mitwirkung umgeworfen wurde, 
war ein offensichtliches Wunder des heiligen Cai-lo 
Borromaeo, der auf diese Weise seine Versöhnung 
kundtat. 

Vor alledem konnte Paulines üble Laune nicht 
länger bestehen. Sie löste sich in ein Lächeln auf 
und hüpfte dann in unterdrücktes Lachen hinüber, 
daß sich Madame Mère veranlaßt sahT^ihrer Tochter 
einen mahnenden Stoß| in die Seite zu versetzen. 

Es kam aber ein Augenblick, in dem die mütter- 
liche Mahnung nichts half. Und daran hatte niemand 
anders schuld als der Gendarmeriekapitän Paoli, der 
die Regie fülu-te und leichtsinnigerweise das Ver- 
liältnis der Möbel zu den mütterlichen Formen der 
Madame Capi nicht richtig berechnet hatte. Es kam 
eine Sze.iô, »vo sich die muntere Liebhaberin la 
chend in einen Stuhl zu werfen hatte. .Der Stulil, 
der zu diesem Zwecke dastand, sah harmlos genug 
aus, aber er hatte seine geheimen Tücken. Er besaß 
eine niedrige, halbkreisförmig nach vorn gewandte 
Lehne, die den Anschein gemütlicher Möglichkeiten 
des Ausruhenß erweckte. Aber als s'ich M^ame Capi 
in ilir werfen sollte, sah man, daß das niclit so ganz 
ungezwungen abging, sondern daß die Pracht ihrer 
Hüften mit einiger Gewalt in die Lehnenrundung 
gepreßt werden mußte. 

Die Handlung nahm ihren Fortgang. 
„Ha!" sagte der stürmische Liebhaber, „Dein La- 

chen wird mich nicht betören! Ich verachte Didi 
und Deinen leichtfertigen Sinn. Lebe wohl ... ich 
kehre nie melir wieder I'" 

Und er wandte sich zum Gehen. 
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Da sollte die Liebhaberin aufepringen und ihm 
nachstürzen. Aber es blieb beim Sollen. Denn als 
Madame O'api aufspringen wollte, da stellte es sich 
heraus, daß das Lehnenrund ihres Stuliles ihre Hüf- 
ten allzu innig umschlossen hatte. Sie stand da, vorn- 
übergebeugt, und sah mit einem entsetzten Blick 
zurück, auf Iden Stuhl, der sich liebevoll mit ihr 
erhoben hatte. Die Lehne hatte siöh in ihre quel- 
lenden Fonnen gepreßt, und man wiM einsehen, 
daßes unter solchen iUfflstünden unmöglich'ist, einvin' 
abgehenden Geliebten nachzustürzen. 

Nun hatte der abgehende Geliebte die Geistes- 
gegenwart, zurückzukommen und, fest gegen den 
Boden gestemmt, Jiüt heftigen Kucken den Stuhl 
von den Hüften seiner Geliebten lösen zu wollen. 
Diese Unternehmung brachte freilich ein Taumeln 
und Rutschen und einige Stömng ina Fortgang der 
Handlung, aber es war niemand so taktlos, etAvas 
anderes als lähmendes Entsetzen zu empfinden. 

Nur die Prinzessin wand sich oben in ihrer Loge, 
stopfte das Taschentuch in den Mund, wai'f sich 
zurück und bemühte sich redlich, die tausend Ko- 
bolde ihrer Seele zurückzuhalten. Als a,ber der ver- 
zweifelte Kampf da unten mit einem heftigen Aus- 
einanderprallen endete und sich der Geliebte den 
niederträchtigen Stuhl selbstdröhnend gegen die 
Stirn schlug, da quoll der silberhelle Sturzbach eines 
Lachens über die Brüstung der kaiserlichen Loge 
und übergoß: das allgemeine Entsetzen. 

Und da wagten selbst die Kaisertreuesten unter 
den Elbanern in Gedanken ein mißbilligendes Kopf- 
schütteln und die ergebene Frage, ob der gute Wille 
nicht über Zufallstücke und Mißgeschick zu setzen 
sei. Nachdem aber das elban'sche Gemeinsamkeits- 
gefühl im ersten Impuls also gesprochen hatte, voll- 
zog' sich sogleich wieder eine Scheidung nach Ge- 
schlechtern. Die Frauen behai-rten in ihm. Ab-er als 
die Jlänner nach der kaiserlichen Loge hinaufsahen, 
da wandelte sich vor dem stralilend heiteren Ge- 
sicht der Prinzessin aller Scliatten in Licht; und 
es war, als ob die Stimme des Spiegleins an der 
Logen wand zu ihnen gesprochen hätte: sie ist die 
Schönste hier. 

Die Gräfin Kohan fühlte den neuen Triumph Pau- 
lines als neue Beleidigung. Und da zögerte sie nicht 
länger, deni Sir i-'ampbell ein vorbereitetes Billett 
durch ihren Kammerdiener zu übersenden. 

Im Hintergrund seiner Loge las der Goronel die 
Zeilen der Gräfin: „Ob zwar Ilu-e Regierung sich 
noch immer nicht über meinen Vorschlag entschie- 
den hat, sehe ich midi veranlaßt, Urnen eine Mit- 
teilung' zu machen. Der Kaiser erwartet heute nacht 
einen Besuch. Es ist die Kaiserin Marie Luise und 
der König von Rom." 

Die schmalen Lippen des Engländers zuckten ein 
wenig. „Es ist gut," sagte er dem wartenden Kam- 
merdiener, „sagen Sie der Frau Gräfin, daß ich 
danken lasse. Ich war bereits davon unterrichtet." 

Nach der Vorstellung fülilte eich Thomas von 
Kiennast von einem affenlangen Arm erfaßt und 
aus dem Gedränge gezerrt. Der endlose Flügeladju- 
tant Jermanowski machte sein Blendlatei'nengesicht, 
Pinsternisi gegen die anderen, voller Schein auf dem, 
der eingoweüit werden soll. 

,,"Wohin?" fragte Thomas. 
,,Zu Bertrand!" 
Noch klopfte Thomas' Herz den Generalmarsch 

zu I'aulines leichtfertigem Sieg, und schon stand 
etwas Neuesi auf der Schwelle. Unter dem Plantei 
des Geheimnisses war irgend etwas Strahlendes ver- 
borgen. 

Bertrand empfing ThoiTxas jn seineth Arbeitszim- 
mer zu ebener Erde im Palast 4es Kaisers. Sein 

abwägender Blick hielt eine kurze Musterung. Dann 
sagte er: ,,Hören Sie, Leutant von Kiennast, Seine 
Majestät hat ein besonderes Vertrauen zu Ihnen. 
Ich hoffe, daß Sie die außerordentliche Ehre, die 
darin liegt, zu scliützen wissen. Sie werden sich 
dieser Elire würdig erzeigen. Es ist nahezu elf Uhr. 
Nach Mitternacht werden Sie sich in der kleinen 
Bucht westlich vom Fort einfinden. Es stehen drei 
alte Oelbäume lauf einer Landzunge. Dort warten 
Sie auf ein Boot, das von einer draußen ankernden 
Schebecke herüberkommen wird. Zwei Frauen und 
ein Knabe werden aussteigen. Die bringen Sie, ohne 
ein "Wort zu sprechen, auf den Fußsteigen zwischen 
den "Weinbergen nach der Einsiedelei von Marciana. 
Sie kennen die Madame von Mai-ciana? — Gut! 
"Wollen Sie noch etwas? Ich denke es genügt." 

"Wie immer, wenn Bertrand einen Auftrag des 
Kaisers auszuführen hatte, klangen seine "Worte ge- 
drungen und bündig. Und diese Bündigkeit legte siel) 
zu Thomas' Glück wie ein eiserner Reifen um sei- 
ne aufquellende Seligkeit. Er fühlte sich gefaßt und 
zusammengehalten. Noch vor einiger Zeit hätte er 
über einen solchen Auftrag wahrscheinlich auf der 
Stelle den Verstand verloren. Nun Avar sein feu- 
rigflüssiger AVesenskern freilich schon um etAA-as er- 
kaltet, aber immerhin noch zu plötzlichen Ausbrü- 
chen so geneigt, daß ihm Bändigung und Fassung 
recht nötig Avar. 

Mit der Miene eines Mannes, dem Gott eben ge- 
offenbart hat, nach Avelchen Grundsätzen er die 
Welt zu regieren pflege und den er beauftragt hat, 
einen Lieblingsplan auszuführen, ging Tliomas nach 
Hause, um sich seinen Mantel zu holen. 

Die Nacht ^A'ar Avarm und scliAver von süßen, • 
schmeichelnden Düften. Aber Tliomas fand, daß zu 
seinem Beginnen ein Mantel gehörte. Die Romantik 
der Begebenheiten erforderte ihn dringend als Re- 
quisit. Ganz vorsichtig öffnete er das Haustor und 
schlich Avie ein richtiger Abenteurer über den Kies. 
In 'Garlottas Fenster Avar noch Licht, und man sollte 
von seinem Kommen und Gehen nichts hören. Auch 
das gehörte zu den Vorsichten eines in so abson- 
derliche Geheimnisse verstrickten Mannes. Er ver- 
schleiert den Ort und die Stunde. 

Aber der Kies knirschte doch unter seinen Schrit- 
ten, und als er, in seinen Mantel gehüllt, zurück- 
kelirte, stand CJarlotta hinter dem Vorhang und biß 
die Zähne zusammen: denn nun Avar es entschieden, 
nun Avaren alle Hoffnungen begraben; Avohin anders 
ging er jetzt mitten in der Nacht, als zu ilir . . '. ? 

Die Einsiedelei der Madonne von Marciana be- 
stand aus einer Kapelle mit einem sehr alten ^lut- 
tergottesbild und einem einstöckigen Häuschen, das 
nicht mehr als vier kleine Zinmierchen hatte. Das 
Ganze stand Avie ein from'mer Einfall, Avie ein in- 
niges Gebet unter alten Kastanienbäumen, durch de- 
ren Laub das Licht eines morgendlichen ^Mondes' 
sickerte. EtAA^as Aveiterhin AA'ai' ein Soldatenzelt auf- 
geschlagen, aus dem ein sägeki-äftiges Schnarchen 
drang. Es AA^ar aus melu-eren Stimmen zusammen- 
gefügt und vereinigte sich bisAveilen zu einem über- 
zeugten Einklang, ^A'■ährend es dann auf Strecken 
hin etAvas Avirr duixjheinander zackelte. Das war ein 
elirliches treues' iDienerechnarchen aus den biede- 
ren Schlünden Pélarts, Marchands und St. Denis', 
die da den Aufgaben des morgigen Tages ent'gegen- 
schlunimerten. r 

(Fortsetzung folgt.) 


